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Das Waterhans. 

I. 

Das Haus im Walde. 

Mitten im tiefen, dichten Walde jteht ein einfames 

Haus. ES ift Hein umd einjtöcdig, weiß getüncht, mit 

grünen Läden, welche mit der Farbe der jungen Tannen— 
zweige wetteifern. Das Dah bildet einen Vorfprung 

über die Mauer, und bejchattet in heißen Jagen die 

fteinerne Banf davor, oder hält bei ſtürmiſcher Witterung 

den Regen davon ab. Über der Thüre prangt ein großes 
Hirſchgeweih, denn es tft ein Jägerhaus. In der Wohn- 

jtube find die Wände ebenfalls damit geziert und daran 

hängt des Jägers Jagdtaſche, fein Hirſchfänger, fein Ge— 
wehr, jein Rod, ſein Hut und was ihm noch alles gehört. 

Es ſieht in der Stube hübſch aus, und doc hat Ddiefelbe 

nur wenige, höchſt einfache Gerätichaften aufzumeijen: 

einen eichenen Tiſch, ungepoljterte Stühle, eine Ofenbank, 

einen hohen Schrank und ein großes, geſchnitztes Chriftus- 
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bild. Reichtum iſt keiner im Förſterhauſe, meinten die 

Leute; der gute Forſtwart aber meinte anders; denn 

darinnen waltete mit rühriger Emſigkeit ſein braves 

Weib und ſein einziges Töchterchen Marie. 

Ehe wir jedoch dieſe Leutchen genauer betrachten, 

müſſen wir uns zuerſt noch etwas mehr umſehen. 

Vor allem entdecken wir einen Gemüſegarten mit 
nett gezimmerter Umzäunung. Das große Blumenbeet 

zwiſchen Garten und Wald iſt eine Wieſe; ſeine Gärtner 

find Somnenſchein und Regen. 

Weit und breit iſt kein Haus zu ſehen; der nahe 

Wald rings umher mit ſeinen großen und kleinen Bäumen, 

Stauden und Gebüſchen bildet ſo wunderſchöne Gruppen 

und Lauben, daß man die Häuſer gewiß nicht vermißt. 

Auch kein menſchliches Weſen iſt vorhanden; aber lebende 

in Unzahl. Von dieſen allen werden wir noch ſpäter 

reden, jetzt wollen wir einen Blick auf die Bewohner 

dieſes Hauſes werfen: den Jäger, ſein Weib und ſein 

Kind. 
Der Förſter war ein hochgewachſener Mann mit 

einem großen, langen Barte über den Lippen und einem 

friſchen, von Wind und Wetter und vom Sonmenſchein 

gebräunten Angefihtee Er war nah außen hin rauh, 

ſprach wenig und in kurzen Sätzen, trug jedoch dafür 

ein braves, mildes Herz im Leibe. Befand er fi zu 

Haufe, was jelten geſchah, jo widmete er ſich den häus- 
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lichen Geſchäften, fpaltete Holz, Ihichtete es auf, grub den 

Garten um und machte ſich da und dort etwas zu Ichaffen. 

Wenn er auch wenig jprad, jo zankte er dafür απῷ nie; 

denn worüber hätte er unzufrieden fein jollen? — Sein 

braves Weib that ihm alles zu Gefallen und Marie 
fühlte fich jo erfreut über des Vaters Anweſenheit, daß 

e3 ihr gar nit in den Sinn Fam, ihm Verdruß zu 
machen. Selbſt die Hunde betrugen ſich mohlgezogen 

und Fujchten fi, jobald der Säger: „Hektor! Juno!“ 

rief. Unnötiger Weife zu zanfen oder aus langer Weile 

verdrießlich zu fein, das war des Jägers Sade nidt. 

Setzt werdet ihr wiſſen wollen, wie Mariechen aus- 

ſah. Nun, eben wie alle Kinder von ſechs Jahren, 
welche gefund find, rote, dicke Baden, blaue Augen, ein 

Stumpfnäshen, einen rojenfarbenen Mund — und — 
was die Hauptjahe ift — ein gutes, weiches, janftes und 

frommes Herz haben! — Sie war alfo ein ziemlid) 

nettes Mädchen, einfah und reinlich gekleidet, beifer als 

die Dorffinder, doch nicht jo πιοο ὦ, wie fie in der 

Stadt daher gehen. Sie hielt jehr viel darauf, daß der 

Wind ihr glatt gefämmtes Haar nicht zerzauste, und 
wenn fie im Garten fpielte, gab fie jorglic acht, ji) 

nicht zu beſchmutzen. Übrigens war fte ftiller Natur 
und nichts weniger als eine fleine Plaudertafche, denn 

mit wen hätte jie auch plaudern follen? Die Mutter 

war viel beſchäftigt, Geſchwiſter hatte fie feine; vielleicht 
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mit der Katze? mit den Hunden? mit den Schmetter- 
lingen, Vögeln und Blumen? die hätten fie ja nicht 

verjtanden. Dagegen ging jie nie in den Wald hinein, 

ohne ein Stück Brot mitzunehmen; dann kamen dieſe 

herbei umd fraßen aus ihrer Hand. 

Marie war aljo freilich ein anderes Mädchen, als 
diejenigen, welche in dem Dorfe, oder in der Stadt auf- 
wahjen. Das fam nur von der verichtedenen Yebens- 

weife her; die Mutter date: „Seht Marie einmal in 
die Schule, jo wird fie von felbjt anders werden,“ — 

und ſomit ftörte fie die Kleine in ihrem Thun und 

Zreiben nicht. In der Haushaltung vermochte fie ja 

ohnedies ihr noch nichts zu helfen, dazu war fie zu Klein; 

hier fam die fleifige Frau Thon allein zurecht, denn fie 

war gar rührig und geihäftig. — Wie mitleidig war 

niht erjt die Frau Jägerin! Jeder mwandernde Hand- 
werksburſche fand im Winter ein warmes Plägchen hinter 

dem Ofen und eine Suppe dazu; jedes alte Mütterchen, 

das im Wald Neijig ſammelte, und unter der jchmweren 

Laſt jeufzte, erhielt ein Stückchen Brot und ein freund- 

lihes Wort, das oft noch mehr erquidt; ſelbſt die ver- 

wegenen Wilddiebe, welche der Förſter bisweilen vor ji) 
ber zum nächſten Gerichte trieb, bekamen ihr Anteil an 

Mitleid, — eine Thräne aus dem treuen, klaren Auge. 

Die Leuthen im Förfterhaufe waren nicht reich, 

aber auh nicht arm. Jeder Mittag fand den Tiſch 
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gedeckt und feines ſtand hungrig auf; jedes war wohl 

gekleidet, wenn auch in rauhen oder felbjtgefponnenen 

Stoffen, des Nachts ruhten fie in weichen, warmen Betten, 

Der Vater rauchte fein Pfeifchen, die Mutter tranf mor— 

gens ihr Schälden Kaffee, und wenn der Niklas an die 

Thüre pochte, warf er ftets ein Säckchen voll Äpfel und 
Nüffe herein; das Chrijtfind brachte fir Marie jogar 
goldene Nüffe und einmal eine Puppe. Dieje Fam jedoch 

bet ihr nie recht zu Gnaden; fie jpielte weit lieber mit 

den lebenden Zieren, ſogar lieber mit den Blumen, welde 

jie zum Kranze wand. Morgens und abends betete jie 

zum lieben Heiland und ihr Herz jhlug dankbar, daß er 

ihr als Chriſtkind jo viel gutes bejcherte und daß er am 

Kreuze für fie jtarb, damit fie auch dereinft in den 

Himmel fommen könne. 
Wenn es einige Tage nad) einander regnete oder 

ſtürmte, und wenn der Herbjt die Bäume entlaubte und 

der Winter fie einjchneite, daß jelbjt die immer grüme 

Zanne im jchneeigen Silber glänzte, war es Mariechen 
doch nie langweilig zu Mute. Dann rüdte fie ihren 

Stuhl zu den Füßen der Mutter, welche ihr Rad drehte 

und jpann, oder lernte von derjelben das Striden. Bis- 

mweilen auch jagte ihr dieſe ein Sprüchlein vor, das ſie 
“ auswendig lernte; oder fie jtand neben der Mutter in 

der Küche, im Herdwinkel, legte Holz in's euer oder 

durfte gar in der Schüffel rühren; dann folgte fie ihr 
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in den Stall, gab den Hühnern das Futter, ftreichelte 

die Kuh umd (ἄπ ες die Kälber. DO, es gab taufend 

Freuden zu Haufe, an jedem Tage faft eine neue. 
Auch der Vater, wenn er gleich wenig ſprach, machte 

ihr Freude. Hie und da fchnikelte er ihr Spielereien, 

oder lehrte dem jungen Hunde einige Kunſtſtücke, worüber 

Marie ganz unbeſchreiblich vergnügt war und lachen konnte, 

daß es im ganzen Haufe widerhalfte; dann lachte der 

Vater über Marie und dann lachte die Mutter iiber 

beide, und dann belften die Hunde darein, die nicht lachen 

fonnten, und das war natürlich jehr luſtig! 

Il. 

Im Walde. 

(8 war wieder Frühjahr geworden. Der Wald 

hatte jein neues, ſchmuckes Kleid angezogen. Alle Schat- 

tierungen von Grün jpielten im Glanze der Sonne, von 
den jungen, faft gelben Blätthen bis zum dumflen Grün 

der alten Tanne. Der Boden war mit weihem Mooſe 

gepolitert; Käfer in allen Farben ſchimmerten drin wie 

Edelgejtein; der luftig murmelnde Waldbach floß entfejjelt 

im veinjten Silberglanze dahin, umfränzt von taufend 

Blumen ; im Öefträuche verſteckt horchten die Veilchen auf 
die erſten Frühlingslieder der Vögel; endlich Täuteten die 



— —— 

Maiglöckchen zur Geburtstagsſtunde für die Erdbeerblüten. 
Die Schmetterlinge wiegten ſich auf hunderten von kleinen 

Kelchblumen, um daraus den Morgentau zu nippen. Die 

Maikäfer hatten ihre brummige Frühlingspredigt voll— 
endet und waren bereits ſchlafen gegangen, und ſtatt der 

Erdbeerblüten zeigten ſich kleine, grüne Beerchen. Nun 

wurde es der Sonne doppelt ernſt mit ihren Strahlen, 

und glühend ſenkten ſich dieſelben hernieder. Die Beeren 

ſchwollen auf, ſie röteten ſich, ſie durchdufteten würzig den 

Wald, daß Marie gerne das Vaterhaus verließ, um den 

Tag über bei ihnen, bei all den unzähligen, unſchuldigen 

Tieren zu bleiben. Stundenlang lag ſie nun im hohen 

Graſe oder auf weichem Mooſe, und ohne erſt Blumen 
pflücken zu müſſen, war damit ihr Haupt umkränzt. Da— 

zu ſangen die Vögel, tanzten die Eichhörnchen, huſchten 

die Rehe und Haſen vorbei, und hie und da traf ihr 

erwachendes Auge, das die Liedlein in Schlummer gewiegt 

hatten, den Vater, der auf ſeinen Streifzügen durch den 

Wald das Töchterlein fand und lächelnd vor ihr ſtehen 

blieb, oder mit einem abgeknickten Haſelzweige über das 

ſchlummernde Geſicht fuhr. 
Als die Erdbeeren purpurrot glänzten, fand ſich im 

Walde gar oft Geſellſchaft ein: kleine Mädchen und Kna— 

ben in zerlumpten Kleidern, welche Erdbeeren pflückten, 

um ſie in der nächſten Stadt zu verkaufen. Anfangs 

lächelte Marie, als dieſe ihr ſagten, daß ſie für den 



Erlös dann Brot befimen. — Brot für Erdbeeren! — 

wie fonderbar ihr das vorfam! Denn Marie kannte 

den Sammer der Armut, fie Fannte den Hunger nit; 
fie hatte noch nie den Schrei nad) Brot gehört oder 
ausgeftoßen. Als ihr ein anderes, aber beffer gefleidetes 
Mädchen einmal zeigte, wie viel Geld fie in einer einzigen 
Woche dafür gelöst hatte und ihr all die Herrlichfeiten 

Ihilverte, die fie num faufen werde: — da erwadte in 

ihr das DVerlangen, e8 auch jo zu machen. „ch werde 

für meine Mutter etwas vecht ſchönes einkaufen; ich will 

ihr davon gar nichts jagen, und wie wird fie ftaunen, 

und wie wird fie fi freuen!” ſagte das gute Kind un— 

zählige male an diefem Tage zu 1 jelbjt im Stillen. 

Sie hatte darüber einen jo großen Jubel, daß es fie 
eiligen Schrittes nah Haufe tried. Und als fie daſelbſt 

ankam, bat fie und jchmeichelte der Mutter jo lange, bis 

diejelbe des andern Tages ihr ein Töpfchen mitgab, wel- 

ches jie nach einigen Stunden vollgefüllt zurückbrachte. 

Und welch große, prächtige Erdbeeren hatte fie gepflüdt! 

nicht eine einzige fleine war dabei. 
Als die Mutter davon efjen wollte, dedte jie Die 

Hände darüber, wie ein feiner Geizhals, und bat und 
bat, fie des andern Tages mit ihrer neuen Geſpielin in 

die Stadt zu laffen, um fie zu verkaufen; fie habe ver— 

Iproden, ihr das größte Haus zu zeigen, wo man das 

ſchönſte Geld dafür befomme. 
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Anfangs wollte die beſorgte Mutter nichts von dem 
Plane wiſſen. Aber Marie ſtieg auf die Kniee des 

Vaters, zupfte an ſeinem langen Schnurrbarte, ſtreichelte 

ihm die rauhe Wange, bis er lächelte und zur Mutter 
ſagte: „Laß ſie immerhin gehen, es wird ihr nichts 

widerfahren. Zudem kann niemand frühe genug anfangen, 

ſich Geld zu erwerben. Es iſt eine Art Arbeit für die 

Kleine. Marie ſoll nur lernen, die Arbeit lieb zu ge— 
winnen. Sie muß ja doch, wenn ſie einmal groß iſt, 

ſich auch ſelbſt in der Welt fortbringen. Laß ſie alſo 
immer gehen, liebes Weib.“ 

Marie hüpfte wie eine junge Wachtel in der Stube 

herum, und träumte die ganze Nacht nichts anderes, als 

von dem Gange in die Stadt und von den ſchönen Sachen, 

welche ſie für die liebe Mutter kaufen werde. 

IE 

In der Stadt. 

Ein gutes Vorhaben macht niht mm andern, für 
die es beſtimmt iſt, jondern auch dem eigenen Herzen 

Freude. Jubelnd ſchritt Marie mit ihrer Begleiterin 
den grünen Feldweg entlang. Die Lerhe ſchwang fi 

in die Luft und trillerte ihr reizendes Lied, Die 
Braun. Aus neuer und alter Zeit. 2 
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Mädchen ſangen dazu und lachten und ſcherzten, daß die 
Vorübergehenden auch ſtets mit lächelten. 

Endlich lag die Stadt vor ihnen und ſie ſchritten 
mit ernſterer Miene durch das Thor. Katharine, das 
größere, erfahrene Mädchen, gab zuerſt in einem ihr be— 

kannten Hauſe die beſtellten Erdbeeren ab, zeigte Marie, 

um ihr Mut zu machen, das erhaltene Geldſtück und 

führte dieſelbe dann die Straße entlang, durch enge 

Gaſſen und Winkel, bis ſie endlich auf einem großen 
Platze und vor einem prächtigen Hauſe halt machten. 

Marie hatte noch nie ein ſo ſchönes Haus geſehen, 

und als Katharine ſie zu der breiten, ſteinernen Treppe 

führte, fie allein hinaufgehen und anläuten hieß, — da 
pochte ihr Herz ängſtlich; 116 hielt ſich faſt weinend an 

der Schürze ihrer Begleiterin und bat diejelbe in flehendem 

Tone, um Gottes willen bei ihr zu bleiben. 

Die beiden Mädchen gingen num miteinander hinauf. 

Die Glocke erklang; ein goldbetreßter Bedienter öffnete 

und fragte nah ihrem Begehr ; aber Marie fand fein 

Wort; fie hielt den fremden Mann für einen gar vor- 
nehmen Herrn; ſtaunend und zitternd blickte jie auf ihn, 

und ſchon wollte derjelde fie mit rauhen Worten fort- 

weiſen, als eine Thüre ſich öffnete umd eine Frau her- 

vortrat. Mariens nette Kleidung, die langen, blonden 

Haare, melde in. glatten Flechten über die Schultern 

Dingen, das runde Köpfchen, das ſich ſchüchtern in dem 
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Kleive ihrer Gefährtin verbarg, während ihre Hände 
deren Schürze hielten: — das alles feſſelte die Auf- 

merffamfeit der vornehmen Dame. Sie näherte ſich dem 
Rinde, hob fanft das Köpfchen in die Höhe und frug mit 
helfflingender Stimme, die Marie in die Seele klang: 

„Meine liebe Kleine, was willft Du?” — „Meine liebe 

Kleine!” — Jo hatte ja auch die Mutter ſchon oft ge— 

tagt. Bei diefem Gefühle entihwand raſch die Furcht, 

und Marie öffnete das Körbchen, reichte die Erdbeeren 

bin, lächelte, blidte ganz Findlich vertrauend in die freund- 

lihen Augen der Dame, aber ſprach fein einziges Wort. 

Dieſe mochte die jtumme, einfahe Spracde verjtehen, denn 

fie nahm das Töpfchen aus des Mädchens Hand, fojtete 
eine Beere, lächelte auch und frug: 

„ie heißeſt Du, liebes Kind?“ 

„sh beige Marie.“ 

„Alſo, Marie,“ ſprach diefe weiter, „ih ſoll mohl 

die Erdbeeren faufen, und Du haft fie ſelbſt gepflückt?“ 

Marie nickte mit dem Kopfe, jhaute aber unver- 
wandt auf die hohe, ſchlanke Geftalt vor. ihr. Sie kam 

ihr in dem weißen, wallenden Morgengewande wie ein 

Engel vor, und fat hätte fie andächtig die Hände ge— 
faltet; aber die Frau ergriff deren Hand und führte fie 

mit 1 fort, während Katharine außen ftehen blieb, umt 
auf ihre Ankunft zu harren. 

2* 
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Welche Wunder thaten fih nun für das Kind des Wal- 

des hier auf! Sie gingen durch) eine Reihe von Zimmern, 

eines prachtvoller, als das andere; endlich blieben fie ftehen. 

Die Frau Schritt zum Tiſche, wo Kuchen und Früchte 

lagen, um davon Mariechen etwas zu geben. 
Inzwiſchen jtand dieſelbe da, ganz verſunken in den 

Anblick all der Herrlichkeiten rings herum. Wo fie hin- 
blickte, jhaute ihr das eigene, lebensgroße Bild in ſtum— 

mer Verwunderung entgegen, denn die Spiegel in gol- 

denen Rahmen reichten bis zum Boden herab. Seidene, 

ihwere Vorhänge wallten von den hohen Fenſtern her— 

nieder; gemalte Bilder ſchmückten die Wand; Blumen, 
viel größer und ſchöner als im Walde, Durchdufteten das 

Zimmer und bildeten in einem großen Tiiche ein völliges 

Gärten; mitten darin jprang das Waffer eines Spring- 
brunnens in die Höhe und fiel plätjchernd hernieder; im 

dem Heinen Wafjerbeden aber ſchwammen drei alferliebjte 

Goldfiſchlein. Daneben faß auf einer Stange ein bunt 

befiederter Vogel, jo groß, wie fie zuvor feinen gejehen 
hatte, und der ſchrie wie ein Menſch mit zornig kreiſchen— 

der Stimme: „Gib dem Paperl Zuder!" — Bücher, 

Glöckchen, Heine Figuren, alles mögliche, was Marie gar 
nit Fannte, lag auf Schränfen und Tiihen; die Stühle 

ihimmerten in roter Farbe, und der Boden, nein, der 

war nicht von Holz, der hatte gar ein Kleid an, — viel 

ihöner, al3 das der Mutter an Feſttagen, und mas fie 



a: ἀΠδιμδξω 

am meiſten mwunderte und worüber fie beinahe erihrad, 

— plößfih fing die Uhr an wundervoll zur fingen und 

zu Hingen, jo ſchön, o noch viel ſchöner, als die Vögel 

im Walde. 
Marie hielt den Atem an, fie rührte fih nicht vom 

Plate, fie faltete die Hände umd dachte: „Sa, bin ἰῷ 
denn im Himmel? — o Gott! o Gott! wie ſchön if 
das alles!“ 

Lächelnd ftand die Frau vor dem Finde; fie jah 

wohl, der Eindrud diefer neuen, fremden Welt war zu 

ſtark, jetzt fonnte fie die Kleine nicht zum Reden bringen, 

und fie hätte doch jo gerne in ihr Herz geſchaut, für fie 

auch eine fremde Welt, denn fie hatte feine Kinder umd 

war Wittwe. Sie mußte alfo die nähere Befanntihaft 
auf ein anderes mal verfchieben. Darum drüdte fie ihr 

nur zwei nagelneue Gelditüde in die eine, legte zwei 

große Stüde Kuchen im die andere Hand und fprad in 

ihrem janfteiten Tone: „Niht wahr, Tiehe Kleine, Du 

kommſt recht bald wieder zu mir und bringt mir τὸς 
beeren? dafür will ἰῷ Dir dann alle diefe ſchönen Sachen 
zeigen, und dann wollen wir plaudern, und Du mußt 
mir von Deinen Eltern erzählen. Wilft Du kommen?“ 

Marie fand feine Worte, fie nidte nur. Nun führte 
die Dame das Kind wieder hinaus zu ihrer Begleiterin, 

Die Hausthüre öffnete fih; Marie ergriff Katharinens 

Schürze, zog mit ihr fort, aber ihr Haupt war immer 



πο zurücgewendet, bis das Haus in der Ferne ihren 

Bliden entſchwand. 

Nun erjt atmete die Kleine tief auf. So ſtumm 

war fie noch nie gemwejen und jelbit Katharine fonnte ihr 

nichts, als einige Ausrufungen, entlofen. Sie vergaß 

gänzlich ihren Vorjak, der Mutter etwas zu faufen; es 
drängte fie nur heimmärts! 

Nicht weit von dem PVaterhaus trennten ſich Die 

Wege der beiden Mädchen, und da jtand auch ſchon Ma— 
riens Mutter, die ihr eine Strede entgegen gegangen 
war. Mit dem NAufe: „DO Mutter, wie ſchön iſt es in 

der Stadt!” flog das Kind derjelben entgegen; und als 
fie bald darauf beiſammen im Stübchen jaßen, entfloß 

in wirrem Durcheinander ihren Yippen das kleine Er- 

lebnis. 

IV. 

Der Traum. 

In diefer Naht hatte Marie einen Traum. Sie 
träumte von dem großen Haufe, der jhönen Frau in 

ihrem weißen Gewande, den herrlihen Blumen, all den 

wundervollen Sachen, fie erblicte ſich ſelbſt inmitten dieſer 

Herrlichfeiten — aber nicht in ihrem einfachen Kleide, nein, 
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— fie hüpfte dur) das ſchöne Haus, in eben fo blendend 

weißem Gewande, und alles um jie her war ihr Eigentum. 

Marie erwachte, rieb ſich die Augen, ftarrte umher, 
erfannte die einfachen Stühle, die kahlen Wände, und war 
verdrießlich. 

Hierauf verließ ſie ihr Lager, ging zu Vater und 

Mutter, küßte ihnen die Hände; aber ſie lachte und ſang 

nicht, wie ehedem, wenn ſie aus dem Bette ſtieg. — Ach! 

der böſe Traum iſt daran ſchuld; er ſpukt noch in ihrem 

Sinn; ſie kann ſich nicht von ihm trennen; lieber möchte 

ſie ſich gleich wieder ſchlafen legen und weiter träumen. 

Die Sonne ſchien hell und klar und ſchickte ihren 

Gruß durch's Fenſterlein, als wollte ſie ſagen: „Marie, 
komm heraus zu mir, komm zum Walde; der kann dir 
helfen!“ 

Sie folgte dem Winke, aber der Wald half nicht! 
er hatte für Marie ſeinen Zauber verloren. Sah ſie 

ein Vögelein von Aſt zu Aſt hüpfen, ſo dachte der be— 

thörte Sinn: „Der große, buntgefiederte Vogel auf der 

goldenen Stange iſt doch viel ſchöner,“ und der kleine 

gefiel ihr nicht mehr. Hörte ſie ihn ſingen, ſo tönten 

die geſprochenen Worte des Papagei in ihr Ohr und ſie 

meinte, der müſſe aus dem Paradieſe ſtammen, dieſer da— 

gegen ſei nur aus dem alten Walde. Nickten ihr die 

Wieſenblumen zu und beugten ſie ſich von leiſen Lüftchen 

bewegt unter ihren Füßen — ſo ſtrahlten vor ihr jene 
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großen, jtolzen, fönigliden Blumen. Schaute fie im 
Haren Bade ihr Bild, fo blinften vor ihren Geiltes- 
augen die herrlichen Spiegel in goldenen Rahmen, und 

fie verachtete faft die blauen Vergigmeinnichtlein, welche 

den Bach beiheiden umfränzten. ©ewahrte fie die luſti— 

gen Fiſche darin, die ihr immer jo große Freude gemacht 

hatten, jo dachte fie: „Was ſeid ihr gegen die Goldfiſch— 

lein von geſtern!“ 

Sie fehrte nah Haufe zurüd; aber in dem ehemals 
jo trauten Stüblein des Vaterhauſes wollte es ihr nod) 

weniger gefallen. Wie armfelig fam ihr dajelbit alles 

vor! Sa, jelbjt die Mutter im reinen, einfachen Werk 

tagskleide — aber nein! nein! nein! fie jehaute in das 

liebe, gute, getreue Auge derſelben, und das Bild der 

prädtigen Frau verihiwand Marie warf ὦ im der 

Mutter ausgebreitete Arme, fie ſchlang die Hände um 
deren Hals und brad in einen heißen Thränenftrom aus. 

N: 

Trauer im Hauſe. 

Seit einigen Tagen ift der Mutter friſches, rofiges 

Antlitz erbleicht, und über die fonft fo freundliche Miene 

it ein Schleier der Wehmut gezogen. 



Marie bemerkte es nicht; immer noch ging ſie 
träumeriſch und ſtille einher, war bald hier, bald dort, 

und verlangte in die Stadt zu gehen; aber die Mutter 

ſagte mit ungewöhnlicher Beſtimmtheit: „Nein, Marie, 

nein! Ich wollte Du wäreſt nie dort geweſen.“ Da 
ſchmollte die Kleine, wie es leider auch die beſten Mäd— 

chen machen, und ging hinaus. Dort legte ſie ſich 

weinend unter einen Baum, das Geſicht im Graſe ver— 

ſteckt, die Augen geſchloſſen, damit der ſchöne Traum 

wiederkehre. Aber er kam nicht. Nun iſt ſie doppelt 

ärgerlich und ſchmält über die Mutter, welche ihr die 

kleine, unſchuldige Freude nicht gönne. 

Sp verändert in ihrer frohen Kindlichkeit lebte 

Marie mehrere Tage dahin. Sie beachtete nicht der 

Mutter bleihe Wange, nicht des Vaters Sorge und daß 

er den ganzen Tag zu Haufe weilt. Wie aber die 

Mutter eines Morgens das Bett nicht verläßt, der Vater 

mit einem fremden Manne kommt, der ihr den Puls 

fühlt, etwas verjchreibt und ein bedenkliches Geſicht macht; 
wie der Geiftlihe kommt und ihr Gebete vorliest; wie 

die Mutter endlich jonderbare, wirre Reden führt; wie 

fie Mariehen nicht mehr erfennt und wie diefe nun 

plötzlich in namenlojer Angit zitterte, betete, weinte und 

Ihrte: — da war 68. zu ſpät, zu ſpät für das arme 

Kind, denn da iſt auch Schon der Zodesengel zum Lager 
geihwebt und hat den fchönen, Tieben Geift auf jeinen 
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Flügeln hinübergetragen in die Hände des Himmelvaters, 

von wo er ſtammte. — Nur die entjeelte Hülle lag 

noch auf dem Bette; der Vater faltete die ftarren, εἶδε 

falten Hände, drüdte ihr die hald offenen Augen zu; zum 

erjten mal in ihrem Leben ſah Marie aus feinen Augen 

TIhränen perfen und auf das verbleichte Antlitz herab— 

tröpfeln. 

Dann hüllte man die Mutter in ein jchneeweißes 

Gewand, — ein Schrei der Verzweiflung drang aus des 

Kindes Munde und nun famen Ihwarze Männer mit 

dem Sarge und legten die Mutter hinein. Der Vater 

nahm die Hand feiner Tochter und führte fie dahin, um 

Adihied zu nehmen für's Leben. Da brach dem ftarfen 

Manne faft das Herz; er Ἰαπέ, wie ein gefällter Baum 

darnieder, man führte ihn hinweg, und Marie war mit 

der Mutter alfein. 
Allein mit der Mutter! und fie iſt falt, jtarr und 

ſtumm! Wie oft war fie allein mit ihr geweſen; aber 

die Lippen waren damals jo beredt, die Augen jo freund- 

fi, die Hände fo bereit, ihr die Haare zu ſtreicheln! 

Marie zerfloß faft in Thränen; es klopfte ihr das Herz; 

es jagte ihr mit bitterem Vorwurfe, daß fie in den leßten 

Tagen fi nicht na) der Mutter gejehnt, daß fie das 

Alleinfein mit ihr vermieden, daß fie gegen die beite 

Mutter gemurrt habe. 
Da warf fie ſich nieder vor der Leiche und rief 
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unter Schludzen: „O Mütterlein, erwahe! Nur einmal 

no thu' Deine Augen auf und ſchau' mid an! Zanfe 

mic, jtrafe mich! ich habe eS verdient. O Mutter, o 

Mutter, erwache!“ 

Aber jie erwachte nicht. Ein brennendes Weh zudte 

durch ihr Herz, ihre Beſinnung ſchwand, fie ſank zur Erde, 

man trug fie hinans und legte fie in’S Bett, und aud) 
die Mutter trug man hinaus und legte fie in’S tiefe, 

falte Kirchhofsbett, warf die harte Scholle darauf, pflanzte 

das ſchwarze Kreuz hinein und dann war alles, alles 

vorbei. 

Und nun kamen Stunden, Tage, Wochen voll Ode 

und Trauer. Der Vater zog wieder zum Walde; aber 

er pfiff und ſang nicht wie ehedem, wenn er auszog und 

heimkehrte. Eine fremde Magd ſchaltete im Hauſe, 

mürriſch, träge, zankend und kümmerte ſich wenig um 

Marie. Alles war ganz anders geworden. Nur der 
Sonnenſchein leuchtete noch durch die Scheiben, und die 

Blumen blühten und dufteten der Kleinen entgegen, wenn 
ſie zum Walde ging. Aber wie holdſelig die Sonne 

auch lächelte, — Marie lächelte ihr nicht entgegen; und 

wie lieblich die Blumen auch blühten, ſie ſah nichts, als 

abends und morgens den Tau, der darauf lag, und hielt 

ihn für Thränen. 

„Ihr weint auch um meine Mutter,“ ſagte ſie, 
„darum habe ich euch ſo lieb.“ Dann pflückte ſie einen 



Strauß davon und trug ihn jeden Tag hin zum fernen 

Kirchhof, wo die Mutter ſchlief; ihr war, als habe fie 
gar fein Vaterhaus mehr. 

So ſaß fie ftundenlang, und oft mußte der Vater 

fie holen und auf dem Arme heimtragen, fo müde war 

fie vom Weinen. 

Wie der Jäger einmal mit diefer Bürde beladen 
die Straße dahinfchritt, fuhr ein prächtiger Wagen vor- 

über; eine jchöne, junge Frau ſaß darin; fie jah den 

Mann und das Kind, — es war ein fo maleriſcher An— 

blick, — und wie fie näher hinſchaute, erfannte ſie Ma— 

riehen. Sie ließ den Wagen halten, ftieg aus, rief das 

Mädchen beim Namen, Hob das Heine Haupt empor, und 
eine gegenfeitige Erfennungsfcene erfolgte. Bald war die 

einfache, traurige Geſchichte erzählt; die Dame weinte 
auh — dann Tchieden ie. 

Des andern Tags fuhr die Kutſche durch den Wald 

und hielt vor dem Förſterhauſe. Die Dame ftieg aus, 

und als fie in der trauten Stube jtand, ſagte fie zum 

Jäger: 

„Gebt mir die Kleine! Ich will ſie erziehen und 
lieben wie ein eigenes Kind; ich habe ja keines! Was 

ſoll ſie hier thun, allein, bei einer Fremden? Gebt mir 

die Kleine; ich will ihre Mutter ſein.“ 

Der Jäger ſchaute betroffen zur Erde; das ſtarke 

Herz des Mannes bebte bei dem Gedanken einer Trennung 



᾽ν ff N 

Arm, Mi x 

AN 

Das Baterhaus. 
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Aber die Baterjorge überwand den eigenliebigen Schmerz 
und er jagte: „Sei e8 fo! nehmt fie hin!“ 

Und nod am jelden Tage nahm Marie Abichied 

vom Bater und der Heimat. Bald ſaß fie im Wagen, 

dahin rollten die Räder, und ehe ihre Augen fich trod- 

neten, war das DVaterhaus und der Wald entihmwunden; 

die Stadt lag vor ihr und ein neuer Abſchnitt in ihrem 

jungen Yeben beganın. 

„Ude, Mariechen!“ grüßte jtilfe die Sonne, wie der 

Wagen dur die engen Straßen und durd das Thor 

fuhr, und der goldbetreßte Bediente erjtaunt die Kleine 
heraushob; „Ade! du Kind des Waldes,” grüßte die 

Sonne mit ihrem legten Abenditrahl, dann ſank fie hinab 

in ihr Olutendett, — und Marie trat jhüchtern ein in 
ihre neue Lebenswelt. 

VL 

Stau von Reizenau. 

Mariechens Traum und ihr einft jo lebhafter Wunſch 

war alfo in Erfüllung gegangen. Sie mohnte in dem 
prädtigen Haufe, jah täglich, ja ſtündlich alle die Herr— 

lichkeiten, und Hatte num jelbjt ein jo ſchönes, weißes Kleid 

an. Ihr altes Gewand, das fie mitgebradt hatte, wie 

alles, was fie damals auf dem Yeibe trug, lag in einem 



Bündel zufammengepadt im Schranke. Ihre Mutter 
war durch eine andere, viel ſchönere, erjegt worden, und 

diefe trug prächtige Kleider und war vornehm und reid). 

Frau von Neizenau, jo hieß die Dame, jtand in ihrem 

dreigigjten Yebensjahre. Der liebe Gott hatte fie mit 

einem lieblihen Ausjehen und mit einem guten, freund- 

fihen Gemüte beſchenkt. Sie fonnte feine Traurigkeit 
leben, ohne das rege Verlangen zu empfinden, zu helfen 

und zu tröften, und da fie ein großes Vermögen bejaß, 

war ſie in den Stand gejett, diefes Verlangen oft zu 

befriedigen. Wie fie ſonſt noch war, welche Eigenſchaften 

fie außerdem hatte, wird uns der Verlauf diefer erniaden, 

wahrhaften Geſchichte am beiten lehren. 

Als Marie in das Haus eingetreten wat, τὴ 
die gnädige Frau fie bei der Hand und führte jie, ohne 

die erjtaunten Gefihter ihrer zahlreihen Dienerihaft zu 

beachten, in ihr eigenes Zimmer. Dort warf fie fich auf 

einen Stuhl, zog Marie auf ihren Schooß, drücdte fie an 
ihr Herz, und brad) in den Ruf aus: 

„Willkommen! zu taujendmalen willfommen, mein 

liebes Kind! Hab’ mich lieb, denn ich will Deine Mutter 
jein. Schlinge Deine Arme um meinen Hals und fürdte 

Did nicht. Willft Du mid) lieb haben? — 
Marie lächelte und nidte ein „Ya“. 
Mit einem von Freude gerüteten Antlige jtellte Frau 

von Neizenau die Kleine auf den weichen Teppich, Ihr 

{ 
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Herz. war bisher jo leer geweſen. Trotz all ihres Reich— 

tumes, all der Vergnügungen, in denen fie lebte, troß 

der Stidereien und des Farbenkaſtens auf ihrem τίς, 

trotz des herrlichen Flügels in ihrem Zimmer, hatte fie 

oft gejeufzt und fih in Langeweile faft verzehrt. Kaum 

hatte jie es verjucht, dem Inſtrumente Accorde zu ent- 
loden, jo jtand jie wieder unmutig auf und wechjelte die 

Beihäftigung mit einer neuen; feine aber gewährte ihr 
ein dauerhaftes Vergnügen. Dann lehnte fie fi) in ihren 

Armjtuhl und verjenkte jih in mißmutige Träumereien. 

Nun Elingelte fie dem Bedienten und ließ den Wagen 

anſpannen. Wohin fie aber fuhr, fie war eben allein, 

und es fehlte ihr der rechte Freudenbringer, ein fröhliches 
Herz. Sie nahm ihr Augenglas und bejah die Gegend; 

aber jo jehr dasjelbe die Gegenjtände rings herum er- 

θεῖο, das innere Auge, mit dem man die Natur bejehen 
muß, war trübe Sie fuhr nad Haufe, Fleidete 1 

prächtig, ftellte fih vor den Spiegel, doch fie war feine 

eitle Thörin, und bald wendete te fi) verdroffen weg, 
denn aus demfelben jhaute ihr nur ein müdes Geficht 

entgegen. Nun ging fie in Gefellichaft oder empfing 

diefe in ihrem eigenen Haufe. Die Kronleuchter ver- 

breiteten Olanz und Schimmer und die Spiegel warfen 
ihn vervielfältigt zurüd; jeidene Gewänder rauſchten, 

God und Edeljteine flimmerten, Muſik ertönte, alles 

lächelte, alles plauderte und das Vergnügen und der Tanz 



färdte die Wangen τοί, — doch ihr Herz blieb leer und 

unbefriedigt, jie fühlte ji) arm, umgeben von ihrem 

Neichtume. Und wie jte fi) wieder allein fand, ſank fie 

ermattet auf die ſeidenen Polſter und jeufzte: „Hätte ich 

nur einen Menjchen, der mir gehört! O hätte Gott mir 

ein Kind gejchenkt, wie wollte ich es lieben; wie wollte 

ich die junge Seele bilden ; wie wollte ich an der jugend- 

lichen Fröhlichkeit mich erquiden und jelbjt wieder zum 
Kinde werden!“ 

Jeder Blid auf die umbherliegenden Koſtbarkeiten 

mahnte jie an ihre Einſamkeit umd fie rief aus: 

„Ihr Edelfteine, wie armjelig fommt ihr mir vor, 

jo rein gejchliffen ihr jeid, gegen das Menſchenherz! kann 

ih) euch meine Schmerzen Hagen? könnt ihr mid) ver- 

itehen? könnt ihr mich tröften ?“ 

Und die arme einfame Frau verjanf in ein jtummes 

Nachdenken, bis die herabgebrannten Kerzen fie mahnten, 
wie lange fie diejen unnützen Träumereien nachgehangen 

habe. 

Einmal hatte fie eine Gejellihafterin in ihr Haus 
aufgenommen, aber wie läftig wurde ihr Diejelbe! Sie 

fand bald, daß Die tiefjte Einſamkeit mehr beglüde, oder 
doch wenigjtens nicht fo quälend jet, als der bejtändige 

Umgang mit jemanden, mit dem man nicht übereinjtimmt. 

Und an jenem Tage, an meldem diefe ihr Haus wieder 

verließ, fühlte die arme Frau fih glücklich, erleichtert, bis 
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endlich die alte Traurigkeit wieder einzog in die reich 

verzierten Räume. 

Sp waren bisher die Tage für Frau von Reizenau 

verfloffen. Was brauche ih num zu jchildern, wie hoff- 

nungsreich fie die Eleine Marie in ihr Haus einführte! 
In diefem Augenblick fühlte fie fih glüdlih, und als 

Marie in dem für fie bejtimmten Zimmerden, zunächſt 

ihrem eigenen Schlafgemach, im Bette lag, blieb fie in 

jener Nacht lange vor demſelben jitzen und weidete ſich 

an dem ſchlummernden Kinde, auf deſſen Antlit die neuen 

Erlebnifje eine liebliche Heiterfeit ausgegofjen hatten. 

Dann jtand fie auf, legte fih zur Ruhe und träumte 

von dem Glücke, ein eigenes, liebes Kind zu haben. 

Und alles ging gut. — Gleich des andern Tages 

wurde, wie ich Ihon früher bemerft habe, Marie nad) 

außen hin umgejtaltet und aus dem Finde des Waldes 

ein Stadtfind gemadt. Das gelang nun, troß der ſchönen 

Kleider, nicht gänzlich. Wie man auf den erjten Blid 

bemerken fonnte, daß die Kleine in dem jchönen Haufe 

nicht geboren ſei, jo gewahrte man aud) jogleich, daß fie 

früher andere Gewänder getragen haben müſſe. Sie fah 
fajt wie verkleidet aus; feine Bewegung paßte dazu, und 

was früher in engjter Harmonie ftand, zeigte jegt einen 

faft komiſchen Contraſt. Als Dorffind ſprach Marie 

recht gut, ja, die ländliche Ausſprache klang gar —— 
Braun, Aus neuer und alter Zeit. 
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und fajt reizend; aber dem Eleinen Fräulein wollte dieſelbe 

Sprade nicht recht anftehen, und fie flang fajt gemein. 

Ebenſo ging es mit ihrem Benehmen. Es zeugte von 
einem fittigen, bejcheidenen Weſen und von einer tief- 

innerjten Herzensbildung; die Kleine Hätte als Bild für 
einen Maler getaugt, wie fie mit ihren diden, nägel- 

befehlagenen Schuhen, dem langen Node und dem blauen 

Schürzchen, das bunte Tüchlein um den Leib gebunden 

und rückwärts in einen Knoten geſchlungen, im Walde 

ſtand und eine Blume oder einen Schmetterling betrach— 

tete. Aber in den netten, fnappen Zeugſtiefelchen, kurzen, 

weiten Höschen und ποῷ fürzerem Kleide nahm ſich die 

Stellung feineswegs graziös aus. Jedoch, was fchadete 

dies? Marie wird fi ſchon darein finden, und Frau 

von Neizenau hatte deswegen nur noch größere Freude 

an ihr. Die Kleinen Verſtöße im Benehmen und das 

Linfiihe darin famen ihr jo naiv, jo originell vor; πο 

nie hatte fie in ihrem ganzen Leben jo herzlich) gelacht, 

als ἰδὲ in wenigen Stunden. Sie war dadurd) den 

ganzen Tag in Anſpruch genommen und fand gar nicht 

mehr Zeit zur Langeweile. 

Marie mußte an ihrem Tijche efjen; es gemährte 
wirklich einen komiſchen Anblif, wenn die Kleine Die 

Augen hocherſtaunt aufrig und die unbekannten Gerichte 

anjtarrte, ja, gar nicht wußte, wie fie diejelbe zu Munde 

bringen konnte. Da gab es Gerätichaften, die für fie 
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ganz rätjelhaft waren, und deren fie ſich auf die fonder- 
barjte Weiſe bediente. 

Dabei fand nun Frau von Reizenau genug Gelegen— 

heit, zu belehren, ſie hatte kaum Zeit, ſelbſt zu eſſen. 

Aber das gefiel ihr ausnehmend, und fie fühlte ihr Herz 
bei ihrer neuen Mutterpflicht ganz jtolz fchlagen. 

Kun wurden auch jogleih Lehrer bejtellt; denn 

Marie, welde bereits fieben Jahre zählte, war völfig 

unwiſſend in den Elementar-Öegenftänden, obgleich fte in 

andern Wiſſenſchaften manden Bücher-Gelehrten zu Schan- 

den gemacht haben würde. Sie fannte 2. B. jedes Blüm— 
hen im Walde und Felde, jede Baumart, jedes Gräschen, 
jeden Pilz; die Heinen Waldesfänger und die Käfer, 

Raupen und Schmetterlinge waren ihr fo befannt, wie 

andern Kindern die Geſchwiſter. Dafür beſaß fie ein 
reges Intereſſe, wenn der Vater fie in feiner praftiichen 

Weiſe unterrichtete, — denn es war ihre Lebenswelt. 

Nun aber ſollte das anders werden, denn Frau von 
Neizenau hatte ernjte Pläne und Abfichten mit ihr. Ein 

franzöſiſcher Yehrer kam täglich in's Haus, um ihr diefe 

Sprade, gleihjam im Spiele, zu lehren. Dod mit diefem 

verdarb fie es gleich anfangs. Beim erften franzöſiſchen 

Worte, das er jprad, riß fie den Mund auf, jah ihn 
verwundert an, und als er fortfuhr, lachte und lachte fie, 

und fonnte gar nicht aus dem Lachen herausfommen. 

Sie hielt es für Scherz, und je finjterer des Mannes 
3* 



Geſicht wurde, um jo ergößlicher fand fie es. Der Vater 
hatte auch bisweilen, wenn er recht heiter gemwejen war, 

jo komiſche Gefichter gejchnitten, aber jo garftige Augen 
fonnte er doch nicht machen. 

Nicht minder ſpaßhaft fiel die erjte Tanzitunde aus. 

Marie gli einem wahren Klögchen, war aber noch un— 
geſchickter als dieſes; denn wo man es hinjtellt, bleibt es 

jtehen; fie aber fiel um, wenn der Tanzlehrer ihr die 

Füße auswärts bog. Sie fonnte im Walde fpringen 

wie ein Reh, huſchte durch Die Gezweige der Stauden 

wie eine Wachtel, ſtieß jich nicht an, und es war gerade, 

als wichen die alten, guten Bäume aus, wenn die Kleine 

nah einem Schmetterling haſchte. Hier aber in dem 

Saale mit jeinen unzähligen jeltfamen Gegenjtänden 

ging es ihr lange nicht jo gut. Jeden Augenblick ſtieß 

jie an, und — „klirr!“ lag eine Kojtbarfeit auf dem 

Boden. 

Doh Frau von Neizenau hatte bei diejen erjten 

Lehrſtunden jo viel Spaß, daß fih ihr ſchönes Geficht 
auch bei ſolchen Unglüdsfällen nicht trübte. 

Sp war aljo Marie in die neue Lebensweiſe ein- 

geführt, und wir wollen hoffen, daß jte ein recht ges 

fehriges Mädchen fein, und alles gut begreifen werde, 

wie Frau von Neizenau erwartete. Marie hatte den 

beiten Willen; fie war recht gehorjam, freundlid, dank— 

bar, und feitvem ihre Traurigkeit verihmwunden war, au 
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ein gar nettes Mädchen. Sie fühlte [1 wirklich glücklich 

bei ihrer Wohlthäterin, und obgleich fie jeden Abend dem 

fernen Vater im Walde eine Kußhand zumarf, und auf 

ven Knieen in ihrem Bette für die tote Mutter Detete, 

dachte fie im Ganzen doc wenig an das DVaterhaus. 

VII. 

Die erſten Wölkchen am Himmel. 

So freundlichen Herzens gegen die mutterloſe Waiſe, 
wie die Dame des Hauſes, waren jedoch nicht alle Mit— 

bewohner desſelben. Nina, die Kammerzofe, Georg, der 

goldbetreßte Bediente, und die Köchin hatten ſich gegen 

diefelbe verbümdet und dem unſchuldigen Kinde ewige 

Fehde geihmworen. 

Nina hatte ein einichmeichelndes Benehmen. Sie 

war bisher viel um ihre Gebieterin beſchäftigt gemejen, 

fannte alle ihre Schwächen und Yaumen, wußte dieje ge= 

fhiet zu ihrem eigenen Vorteile zu benüßen, wußte jte 

zu zerjtreuen, wenn fie Yangeweile hatte, wußte ihr Neuig- 

feiten in das Ohr zu raunen, und war in den Mitteln 

nicht wähleriih, wenn fie ihr nur Macht über ihre 

ſchwache Gebieterin oder ein Geſchenk eintrugen. 

Bald hatte jie Frau von Neizenau völlig für ſich 

gewonnen, und diefe that, ohne es zu wiſſen, meiſt nur, 



was ihr die ſchlaue Nina in den Sinn legte, und ſo 
ſchwang Letztere den Herrſcherſtab im Hauſe, und zwar 

auf eine für ſie höchſt einträgliche Weiſe. Selten mag 

der Kaſten und die Geldbörſe einer Kammerzofe beſſer ge— 

füllt geweſen ſein, als es bei Nina der Fall war. Auf un— 
begreifliche, faft zauberhafte Art ging alles, was die 

gnädige Frau einige mal getragen hatte, in Nina’s 

Befik über. Bald gab fie vor, es ftehe ihr nicht zu 
Gefiht; bald mußte es für eine jo reihe Dame nicht 

nobel genug jein, etwas mehrere male zu tragen; — 

furz, fie wußte es ihr auf die eine oder andere Weife zu 

entleiden und ging dann jtill frohlodend mit ihrer Beute 

von dannen, während ſie jtatt des Danfes ihre ſchwache 

Gebieterin im Herzen verachtete und auslachte. 
Georg und die Köchin merkten bald, „aus welcher 

Gegend der Wind blafe”, wie fie ſich ausdrüdten, und 

ſchloſſen mit Nina einen höchſt eigennüßigen Freundſchafts— 

Hund; man verjprad, „gegenjeitig die Augen zuzudrüden“ 

und ſich treulich beizuftehen. Nur ein Glied der Diener- 
Ihaft war nicht in dieſes Complott verflodhten: der alte 

Kutſcher Lukas, welcher mit feinem Weibe die Pförtner- 
itube bewohnte. Das war ein ehrliches Paar aus „der 

grauen Vorzeit“, wie das Kleeblatt im obern Stode fie 

höhniſch nannte. Lukas hatte jchon ‚bei den Eltern der 
gnädigen Frau gedient, diejelden in Geſellſchaft, auf 

Reifen und endlih zur jtillen Familiengruft gefahren, 



und fühlte für die junge Dame jene tiefe und rührende 

Anhänglichkeit, welche man hie und da bei ſolchen treuen 

im Dienſte ergrauten Menſchen trifft. 

Die beiden alten Leute ſchüttelten oft den Kopf über 
das Treiben da oben: aber Lukas haßte nichts mehr, als 

Ohrenbläſerei, und ſomit ging nie ein Wort der Anklage 
über ſeine Lippen, zudem fürchtete er ſich auch ſehr vor 

der ränkevollen Nina. Er ließ alſo die junge Welt, in 

der er ſich nicht mehr auskenne, wie er ſagte, thun nach 
jungem Brauch, während er dem alten treu blieb, ſeine 

Pferde ſtriegelte und fütterte, Stall, Hof und Wagen in 

Ordnung hielt, den wohlverdienten Lohn dankbar und 

ehrerbietig hinnahm, und — weil dieſer für den Haus— 

halt und die Söhne und Töchter in der Fremde nicht 

immer reichen wollte, freundlich lächelte, wenn ſeine fleißige 

Alte für die Leute in der Stadt wuſch und bügelte, und 

manches Stück Geld verdiente. — Lukas hatte ſich eine 

Thräne aus dem ehrlichen Auge gewiſcht, als er den Ab— 
ſchied im Förſterhauſe mit anſah und auf der Heimfahrt 

oft verſtohlen auf die Kleine geblidt. Von jenem Augen— 

blife an war er der Freund des Kindes geworden, umd 

fein altes Herz pochte freudig, wenn die Kleine ihm im 

Vorübergehen zulächelte, oder ihm ein Patſchhändchen gab. 

Der Jäger fam auch nicht jelten in die Thorjtube, um 

von Marie zu hören, denn hinauf zu der gnädigen Frau 

getraute er fich nicht oft. Der derbe, ſchlichte Mann 
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fühlte ſich dorten unbehaglich, und fo mußte das Kuticher- 

ſtübchen manches heimliche Stelldichein mit feinem Kinde 

vermitteln. Frau von Neizenau wünſchte nämlich nicht, 

daß die beiden oft zuſammen kämen, weil — wie fie 

vorgab — Marie fi font ſchwerer eingewöhne. Cigent- 

fih war es ihr aber nur darum zu thun, das Findliche 

Herz ganz an fih zu feffeln. 

Nach allem, was von dem dienenden Kleeblatt im 

obern Stock gejagt wurde, läßt 71 nun leicht erklären, 
aus welchem Grunde fie der Kleinen Marie ewige Fehde 
ſchwuren. Sie erblidten in ihr ein Hindernis, das bis- 

herige Zreiben ungejtört fortegen zu fünnen. Bald zeigte 

es ſich aud, daß ihre Befürchtung wohlbegründet ge— 

weſen jet. 

Seit dem Tage, als Marie in das Haus eingezogen 
war, zeigte Frau von Neizenau einen viel aufgewecteren, 

fröhlieren Stimm. Site lehnte fih nit mehr unthättg 

in ihren Armftuhl, fondern hatte da und Dort nachzu— 

fehen, und folgte ihrer Pflegebefohlenen auf Schritt und 

Tritt. Das fiel den Verbündeten bald Yäftig umd fie 

fahen fih in mandem, bejonders in der heimlichen 

Kaffeeftunde, geſtört. Zugleih verriet Marie, obwohl 
völlig arglos, mancherlei, was ſich in der Küche zutrug 

und nit für die Ohren der Dame paßte. Hiezu fam 

noch, daß die Kleider und Wäſche der gnädigen Frau 
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nım bei Mariehens Ausftattung für dieſe verwendet 

wurden, und fomit der habfüchtigen Nina entgingen. 

Was aber die Hauptjahe war: ſeit Frau von 

Keizenau Mariens kindliches Geplauder hörte, wollten 

ihr Nina’s Erzählungen nicht mehr gefallen. Oft hieß 

fie diefelde in lebhaften, zürnenden Tone ſchweigen und 

fih vor dem Kinde ſchämen. 

Damit hatte die wohlmeinende Dame Marie eine 

bittere Feindin erweckt. AS das Kleeblatt am Abende 
in der Geſindeſtube Beratung hielt, ſprang Nina heftig 

auf umd rief: 

„Bir wollen doch jehen, ob der fleine Wald-Affe 

über uns Herr wird! Ich will nicht Nina heißen, wenn 

fie heute über's Jahr nicht wieder draußen in ihrem 

Walde fit und Holzäpfel jpeist!“ 

Und alle drei lachten, ſchüttelten jich die Hände und 

gingen mit gleihem Vorſatze auseinander. 

VII. 

ach Wochen. 

Ya, wahrhaftig, die Zeit hat Flügel! Tage und 

Wochen find entflohen, feit das arme Kind im das reiche 

Haus eingezogen war. Die Zeit hatte für dasjelde manches 

gebracht und manches genommen, wie fie es immer mad. 



Senommen hatte fie den Weiz der Neuheit, die alle Er- 

eigniffe in das Feſttagskleid hüllten, und hatte ihnen das 
Kleid der Alltäglichkeit angethan. Gebracht hatte fie dem 

Kinde mande Freude und manden Nuten, aber auch 
manches Heine Heimmeh. 

Und wie hatte diefe Zeit auf die Wohlthäterin der 

Watje gewirkt? 
Frau von Reizenau bejaß ein gutes, großmütiges 

Herz, aber fie war nicht Mariehens Mutter. Sie nahm 
das Kind in ihr Haus, um dadurch ſelbſt glücklicher zu 

werden umd Liebe zu empfangen, um ein Herz zu gewinnen, 

welches ihr das öde, leere Dafein beleben jollte. 

Doch fie ahnte nicht, welche ſtündliche Aufopferung 

die Erziehung einer jungen Seele fofte. Sie pflegte ihre 

Blumen, begoß fie morgens und abends, und die Blumen 

blühten, dufteten und erfreuten fie nad) Blumenweiſe. 

Und fo jollte auch Marie gedeihen; fie ließ es ja 

nit an der Pflege fehlen, jorgte für das äußere Gebeihen 

und hielt Zehrer für das innere. Um wie viel mehr hoffte 

fie num, im Vergleiche mit den Blumen, hier Freude zu 

ernten! 

Die Zeit hatte auf ihren Schwingen aud für Frau 

von Reizenau die poetiihe Anſchauung der Sache mit- 

fortgenommen. Marie war ein gutes Kind, aber eben 

ein Rind mit feinen unzähligen Heinen Fehlern, mit dem 

ganzen findlichen Ynverjtande. 
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Nachdem der Reiz der Neuheit für Frau von Reizenau 
entihwunden war, überließ fie Mariens Ausbildung guten 

Lehrern und überwachte täglich die Fortſchritte. Wer fennt 

nicht die fchleichende Weiſe, in welcher die Kenntnifje in 

den jungen, ungepflegten Geiſt ziehen? Das riechen der 

Schnecke iſt eine Eilfahrt dagegen, denn fie kommt täglich, 
ja jtündli vom Plage, während es des Rückblicks auf 

Wochen bedarf, um die Fortſchritte des erwachenden Geiſtes 
zu erfennen. 

Sp ging es bei Mariehen in allem, was fie lernen 

jollte, und nah Wochen war fie fait dasjelbe Kind der 

Natur, wie damals, als jie aus dem Walde in die Stadt 

einzog. 

Dadurch war der Dame die tägliche Überwachung 
entleidet, und jie wollte [1 in einem Monate überraſchen 

laffen. Sie 309 ſich aljo wieder in ihr einfames Zimmer 

zurüc, necdte den Papagei, las ein wenig, fang ein wenig, 

gähnte viel und warf jich, gelangweilt wie früher, in ihre 
weichen Lehnſtühle. 

Dieje Zeit hatte Nina erlauert und breitete die un— 
ihtbaren Netze aus, und die arme rau ließ fich wie die 

Lerche, welche ein Wunder frei gemacht hatte, und ſich 

wieder im tückiſchen Garne verſtrickte, von der ränfenollen 

Nina fangen. Und nun träufelte Nina tropfenweife ihre 

Hinterlift auf die Stelle des Herzens, wo die Liebe und 



das Wohlwollen für die mutterlofe Waiſe ſchlug, und nad) 

Wochen war das verabredete Werk begonnen. 

IX. 

Nach Monaten. 

Frau von Neizenau ſaß in ihrem Ankleivezimmer; 

Hinter ihr ſtand Nina und oronete die Haare ihrer Ge— 

bieterin; Mariehen war ſoeben eingetreten und blicte 

Ihüchtern zu Boden. 

„Aber, Marie, was muß ich hören“, — begann die 
Dame in ftrengem Tone, — „ſchon wieder warjt Du in 

ver Pförtnerjtube bei Lukas! Wie oft habe ih Dir ſchon 

gejagt, daß ich dieſes nicht leiden mag! Wirft Du Dir denn 

nie den Geſchmack an gemeinen Leuten abgewöhnen?“ 

Marie jtotterte: „Aber Mama" — 
Heftig fuhr Frau von Reizenau das Kind an: „Nenne 

mid niht Mama, wenn Dir die Gejellichaft von Lukas jo 

gefällt, und Du ihn gar fo lieb haft!“ 

„ber ich ging nur hinunter, weil der Vater bei ihm 

war”, befannte nun das Mädchen. 
Da jagte die Pflegemutter: „Dein Vater war unten? 

Und warum fam er nicht herauf zu Dir?“ 

Setzt flehte das Kind: „O, verzeih’, Mama! Nina 

iſt immer jo unfreundlih mit ihm, und fchilt mich jtets, 

wenn er kömmt, und jpottet über ihn und mid.“ 
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Ärgerlich blickte die Dame auf das Kind und fagte: 
„Schon wieder Klagen über Nina! Kleine, Kleine! Daß 
ich dieſes nicht noch einmal höre! Ich mag die böfen Herzen 

nicht leiden, die andere verleumden. Wenn Du Dich nicht 

bejjerjt, werde ih Dich heimjchiden zu Deinem Vater, dann 

braucht er Did nicht mehr im Pförtnerhäuschen zu Juchen.“ 

Und im höchſten Grade erzürnt, jtand die Dame auf, 

ließ jih von Nina Hut und Shaml geben, und ging, ohne 

einen Abſchiedsgruß, hinaus. 

Marie jtand wie angewurzelt auf ihrem Plage; das 
kleine Herz pochte fajt hörbar, — es war jo traurig, jo 

traurig! Ste wußte nicht, was fie Böſes gethan habe, und 

warum Dama jo zürne Da blidte ihr Nina höhniſch 

in’3 Geſicht und flüjterte: „Nun wirft Du mich nicht mehr 

verklagen, Du Heiner Kukuk!“ — und eilte aus dem 
Zimmer. Dabei aber jtieß fie an ein Seitentiſchchen, 

und flirrend fiel eine koſtbare Vaſe zu Boden, deren 

Trümmer im weiten Zimmer umberflogen. Nina jedod) 

warf lachend die Thüre zu und ließ Meariechen allein. 

Das arme Kind fchaute zitternd die zerbrochene Vaſe 
an, dann aber eilte fie, von jehlimmer Ahnung gejagt — 

in ihr eigenes Zimmer. Dort angefommen janf fie vor 

ihrem Bette auf die Kniee und brach in einen leiden— 

Ihaftsvollen Strom von Thränen aus. Alfe die Kleinen 

Leiden, welche fie wochenlang, Tag für Tag, Stunde für 

Stunde ertragen hatte, erwachten in ihrem Herzen. AU 



das Herzeleid hatte Nina über fie gebradt. Früher war 
Frau von Neizenau jo gut gegen fie gemwejen, hatte fie 

geliebfost, mit ihr geiprochen, jie mitgenommen in ihrem 

Wagen, hinaus in die liebe Frühlingslandſchaft. Nun 

war das alles anders geworden, immer und immer trat 
Nina zwiihen das Kind und feine Pflegemutter. Jede 

Heine Unachtſamkeit wurde zum Leichtfinn, jede Unbeholfen- 

heit zur Rohheit, jedes Verſehen zur Bosheit umgeftempelt. 

Sie vernahm binfort nur ftrenge, verweifende Worte von 

dem Munde, der früher jo freundlich mit ihr gefprochen 

hatte, und wollte fte ſich verteidigen, fo galt es als Züge 

oder Starrjinn. Nicht ein liebevoller Blick traf die arme 

Kleine. Wie natürlich, daß dieſes Tiebebedürftige Wefen 
fih dahin wandte, wo fie Liebe fand, und der alte Lukas 

und jein Weib hatten ſtets Liebe für 116 bereit. Wie 

rührend war es, wenn fie die zarten Arme um feinen 
Hals ſchlang, oder wenn ihre Händchen das rauhe Antlik 
jtreichelten oder der rofige Kindermund: „Lieber, Tieber 
Lukas!“ — flüfterte. Seine Kniee waren jtetS bereit, 

die Kleine zu ſchaukeln, und wenn fie die Yippen zum 

Kuffe jpitzte, lächelte der Alte und dachte ar jene Zeit, 
wo fein eigenes junges Völkchen es ebenſo gemacht hatte. 

Und gerade diefe traufichen Bejuhe waren ihr To 

jtrenge verboten. Nina horchte auf jeden Tritt int Gange 
und bewachte die Kleine mit Argus-Augen. 

Marie kniete alfo in ihrem Zimmer und weinte bitter- 
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lid. Sie dadte an die Mutter im Grabe und an den 
Bater im Waldhäushen, an die Freuden und Spiele 

dafeldft, und wie die Mutter ſie nie unverdient gezanft 

oder gejtraft, umd wie fie ihr immer liebevoll vergeben 
hatte. Noch immer lag fie auf ihren Knieen, wohl eine 

lange, lange Stunde, als ein lauter Schall der Glocke fie 
aus ihren Erinnerungen wedte, und bald darauf Georg 

hereintrat umd fie hinüber zur gnädigen Frau führte, 
Dieje ftand mit hochgeröteten Antlige im Zimmer 

vor den Trümmern der foftbaren Vaſe und rief, als Marie 
hereintrat: „Wer hat das gethan?“ 

Marie antwortete fchnell mit zurückgehaltenem Atem: 

„Nina hat an den Tiſch gejtogen und die Vaſe herunter- 
geworfen: “ 

„Nina!“ rief grau von Reizenau, — „wieder Nina! 

Böſes, verjtodtes Mädchen! gleih bitte Nina um Ver— 

gebung, daß Du wieder die Schuld auf jie wirfit.“ 

Aber Marie rührte fih nicht von der Stelle. Das 

junge Gemüt in feinem Unjhuldsgefühle war empört und 

fie wiederholte in bejtimmten Tone: „Nina hat es doch 

gethban umd ich bin unſchuldig!“ 

Nun war die Geduld der Dame erichöpft; haftig 

ergriff fie die Slleine, zog fie mit fi fort von Zimmer 

zu Zimmer in ein finfteres Winkelchen des Haufes. 

Eine Woche nad) dem eben erzählten Vorfalle war die 

gnädige grau Schon morgens fortgefahren und gedachte οὐ! 
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am Abende zurüdzufehren. Obwohl nun Marie volle Srei- 

heit hatte, im Haufe herum zu gehen, blieb fie doch Lieber 

in ihrem Zimmerden; fie fürchtete fi) jo jehr vor Nina. 

(8 war ein Sonntag und feine Unterrichtsitunde 
füllte ihre Zeit aus. Da wurde ihr der Tag gar lang 

und fie framte in findliher Weiſe in ihrem Schranfe 

unter Bändern und Fleckchen und all den Kleinigfeiten, 

welche das genügjame Kinderherz jo innig ergögen. Da- 
bei fiel ihr ΘΠ auf ein Bündelchen Kleider; es waren 

diejelben, die ſie am Tage ihres Eintritts in dieſes vor— 

nehme Haus angehabt hatte. Außer ſich vor Freude 

jauchzte ihr Herz bei diefem Anblide. Das Baterhaus, 

die Eltern, der ganze Wald begrüßte jie aus diefem arm— 

jeligen. Bündelchen. Ein plöglicher Gedanke zudte durch 
das Köpflein, — ſchnell war fie aus dem Kleidchen ge— 

Ihlüpft — und bald ftand fie da in dem alten Gewande 

— völlig verändert von Kopf bis zu Fuß; jubelnd jtieg 
fie auf einen Stuhl und blidte mit jeligem Wohlgefallen 

in den Spiegel, Hatjehte in die Hände und lächelte das 

Bild darinnen an. Und wieder ertönte, wie früher ein- 

mal, die Slode — fie horchte — fie bebte — alles jtilf! 

Endlih fuhr die Thüre auf, Georg trat herein und 208 

das widerſtrebende Kind mit fih fort in's Zimmer der 

gnädigen rau. 

Frau von Neizenau war früher, als man jie er- 

wartete, zurüdgefommen. Cie mußte etwas Unange— 
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nehmes erlebt haben, denn im höchſten Grade verjtimmt 

lehnte fie jih in die Poljter und griff mechaniſch nad 

dem prächtigen Album, das vor ihr auf dem ZTifche lag. 

Aber in melden Schrefen verjetzte fie jchon das 

erjte Blatt, — eine herrlih gemalte Yandihaft! Fett— 

flefen bier, Settfleden dort. Bald war die ſämmtliche 

Dienerihaft zum Verhör verfammelt. Alle drei ſtanden 

jie da, jo erjtaunt, mit jo unſchuldiger Miene, wie Lämm— 

hen, die auf der Wieſe grafen und nichts von Fett und 

Gemälden wijjen. Alle läugneten, das Mbum berührt 

zu haben. Der Berdadt fiel auf Marie; Georg wurde 

nad ihr geſchickt, und jeht, da jteht fie num, die Sünderin. 

Wer aber malt das Erjtaunen der gnädigen Frau 
bei Mariens Anblick! Die Unterfuhung der Fettfleden, 

welche allerdings von der Küchenjtube herrührten, war 

gänzlich vergeffen; ein böſer, undankbarer Sinn, ein 
hinterlijtiges Vorhaben, zu entfliehen, war in der findi- 

Ihen Umkleidung gejucht; vergebens beteuerte Marie, daß 

es nur ein Spiel gewejen jei; vergebens ſank fie auf die 

Kniee, vergebens faltete fie die Händchen ! 

„Geh’ aus meinen Augen, rohes, undanfhares Mäd- 

hen! fort, fort von hier! fort, in Deine armſelige, bettel- 

hafte Hütte!“ — rief in heftigem Zorne Frau von 
Reizenau. 

Und Marie ſtand auf, ſchlich ſich hinaus, ſchlich die 
Treppe hinab, ſchlich durch den dunklen Thorbogen — 

Braun, Aus neuer und alter Zeit. 4 
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und da ftand fie nun in der weiten Straße. Aber wie 
vom Winde gepeitfcht eilte fie vorwärts auf den befannten 

Weg, bis 116 die Stadt im Rücken hatte, bis der Wiejen- 
hang, der Wald, und endlich das Vaterhaus vor ihr lag, 

bis der erſchrockene Vater vor ihr ftand, bis fie in feinen 

Armen lag und fchluchzend rief: 

„Vater! Vater! laß mich bei dir bleiben! fie haben 

mic fortgejagt. Laß mich bei dir bleiben! Nur nimmer, 
nimmer dahin!“ 

Thränen erjtickten ihre Stimme, Thränen floffen aus 

den Augen des Förfters und miſchten fich mit den ihrigen. 
Immer enger umd enger umjchloffen feine Arme das 

Mädchen, bis es von Schmerz ermüdet, an jeiner Bruſt 

einschlummerte, und — in's Bettchen gelegt, träumte 

vom Glücke im VBaterhaufe. 

X. 

Im Vaterhauſe. 

Ja, Marie war wieder im Vaterhauſe. Als ſie 
erwachte, dünkten ihr die verlebten Monate ein böſer 

Traum. Sie war im Vaterhauſe, und bald röteten ſich 

wieder die bleichen Wangen, die Augen leuchteten wie 

früher und ſie hüpfte durch das kleine Stübchen, wie eine 

glückliche Elfe. Auch der Vater war heiter und konnte 

das Auge nicht von ihr wenden. 



ENTE τα 

Marie machte fih nun allerlei zu fchaffen. Der 
frühe Schmerz und die traurige Erfahrung hatte das 

ahtjährige Kind zum bedächtigen Mädchen gereift und 

fie ging der Magd gar wader an die Hand. Am näd- 
ſten Sonntage jedoh ſchlich fie zur Wieſe, flocht ein 

Kränzden und trug es hinaus zum Grabe der Mutter. 
Da kniete fie nieder, legte das Haupt auf den Grabhügel, 
wie ehedem in den Schoß der Mutter, und bat nun zum 

erjtenmale mit von Erfahrung geläutertem Herzen die 

Mutter um Verzeihung, daß es je eine Zeit gegeben, mo 

fie die Segnungen des Vaterhaufes vergeffen gehabt hatte. 

Nah einigen Tagen fam Frau von Neizenau zum 

Förſterhauſe gefahren. Ihr aufbraufender Zorn war 

längjt verflogen, und fie mochte die Sache nun wohl in 

anderem Yichte betrachten. Sie wollte Marie zurück— 

nehmen umd eine bejjere Mama werden. 

Marie aber lächelte ſchüchtern, küßte der Dame find- 

lich die Hand, ſchmiegte fich jedoch enger und enger an 
den Vater. 

Zraurig fehrte Frau von Neizenau zum Wagen 211: 

rüd. Marie begleitete fie bis dahin, legte ihre Händchen 

dankbar in die dargereichte Hand; dann aber ftrahlte ihr 
ganzes, hübſches Geſicht voll Liebe dem alten Lukas ent- 

gegen und blickte ihm nach, bis der Wagen entſchwunden war. 

4* 
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Das mwahrhaftige Abentener eines 

Sateinfchülers. 
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Das wahrhaffige Abenkeuer eines 

Lakeinſchülers. 

Wer ſo glücklich iſt, in unſerer ſchönen Stadt München 

zu leben, der kennt die ehemalige churfürſtliche Maxburg, wie 

ſie noch vor etwa zwanzig Jahren geweſen, mit ihren alters— 

grauen, ſchlichten Mauern, ihren Thoren und Höfen, ihren 

vielen Dachgiebeln und Kaminen, welche wie kleine Türmchen 

ausſahen. Die ganze Umgebung trug den Charakter des 

Mittelalterlichen, und wer auch nur einigen Sinn dafür 

hatte, vernahm daſelbſt in ſeiner Phantaſie das Raſſeln 

der Harniſche, das Klirren und Klingen der Schwerter 

und Lanzen. Aber dieſer romantiſche Sinn iſt in unſerer 

Zeit abhanden gekommen und hat ſich zu einigen Son- 

derlingen und hie und da in die Köpfe der jungen Latein— 

Ihüler geflüchtet. Diefe jind hiezu num gerade die Rechten, 

denn fie ziehen tagtäglih an unferer alten Marburg vors 

über; ihr Weg führt in die befagten Höfe, durch welche 
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man nach einer leichten Biegung ſchnurgerade zur Yatein- 

ſchule des Maxgymnaſiums gelangt. 

So intereſſant die Marburg für die Hiſtoriker num 

aud fein mag, wollen wir es unferm jungen Völklein 

doch nicht verargen, daß ein anderer Ort in der nächjten 

Nähe diefer Burg fie hauptfählih anlodte, und da er 

zugleih der Ausgangspunkt dieſer wahren Gejchichte ift, 

will ich ihn näher bezeichnen. 

An der Marburg z30g fih noch ein Teil der alten 

Stadtmauer mit dem Zwinger zwiichen derjelben und dem 

niedern Gemäuer hin. Das mit fleinen Fenſtern ver- 
fehene Giebelwerk beherrſchte den tief liegenden Stadt- 

graben, dur) welchen das Klare, grüne Wafjer dahin- 

jtrömte. ber demſelben lag da und dort ein Brett, 
welches auf dieſe Weiſe eine kunſtloſe Brüde bildete; an 

einem Pfahl, zunächſt der bretternen Hütte befejtigt, ruhte 

ein Schmaler Kahn und jenjeits des Waſſers gegen den 

Dultplat; zu, erhob fich ein Hügel, mit vielen Yaubbäumen 

maleriih bewachſen, bis endlich das Geländer, von hoben, 

ſchlanken Bappeln umkränzt, diefen Stadtgraben gegen Die 

Straße abſchloß. 

Dies war nun ein Plätchen, wie es romantischer 

fein zweites geben fonnte, und wer ein Stüdlein Nitter- 

geihichte aufführen wollte, hatte hier gleich die prächtigite 

Scenerie dazu. Bejonders im Frühlinge und Sommer 
war es dort lieblich und einfam; die Vögel fangen im 
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den Zweigen ihre Lieder, gerade in der nämlichen Art 

und Weije, wie vor Jahrhunderten, als Walther von der 

Bogelweide ihnen den Sang abgelaufht, und der fühle 

Baumſchatten bot ein trauliches Verſteck gegen die belebte 
Straße hin. 

Unter der Schar jener erwähnten Lateinſchüler be— 

fand fih nun einer, dem ein buntes Stücklein Nittertum 

mit allen erdenklichen Abenteuern, vermengt mit gehöriger 
Zauberkunjt, im Kopf ſpukte. Es war ein abjonderliches 

Bürſchlein von dreizehn Jahren, voll Yebendigfeit, Talent, 
guten und ſchlechten Einfällen und mit dem allerbeiten 

Herzen. Schon als Kleiner Knabe machte er förmlich 

Sagd nach alten Büchern, und je toller und abenteuer- 

liher es darin zuging, deſto beifer gefiel es ihm. Zuerſt 

begleitete jeine Phantafie den guten Robinſon in der Wild- 

nis, dann aber verjtand es Meijter Franz Hofmanı 

vortrefflih, die bunte Welt feiner Phantafie noch bunter 

zu färben und ihn unfäglih lüftern zu machen, der 

langweiligen Eintönigfeit des Lebens zu entrinnen, einige 

Streihe zu fpielen und einige Abenteuer zu bejtehen. 

Welch einen Contraſt boten dieſe Bücher gegen diejes 
tägliche Einerlei von Aufjtehen, Eſſen, in die Schule 

Ihlendern, wieder nad) Haufe und endlich zu Bette gehen. 

Nein, das ſchien ihm vollig unerträglich und er ſchämte ſich 

faft diejes täglichen Schlendrians, wenn er jene Geſchichten 

las. Seitdem er nun gar aus der deutſchen Schule in 
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die Latein-Claſſe gemwandert war, die Verba impersonalia 

und defectiva, fo wie anomalia im Kopfe hatte, ſtatt 
dem Rechnen die Algebra und Arithmetif, jtatt der 

Naturlehre die Phyſik und jtatt dem Nechtichreiben die 

Drthographie trieb: da wurden feine Gedanken noch fühner 

und abenteuerliher. Nitter Don Quixote ward nun fein 

liebſter Kamerad und er ſelbſt bejtieg den Pegafus, und 

begnügte fich nicht mehr in hoher Begeifterung den Schiller 

zu citiven, ſondern verfaßte eigene Dichtungen, welche von 

Rampf und Zauberei handelten. 

Anfänglih führte Ludwig dieſe Poefien vermittelit 

eines Schattenfpieles feinen Geſchwiſtern vor und erntete 

reihen Beifall. Aber jein fühner Herzensdrang wünſchte 

fi hiefür ein weiteres Publikum. Er hatte jo eben ein 

großartiges Zauberfpiel, „Nadro Rüder“ benannt, ver- 

faßt und die Verſe desjelben fumsten immer durch feinen 

Kopf. Als er nun eines ſchönen Sommertages zur Claſſe 
wanderte, die Marburg, die graue Stadtmauer und jener 

verjteckte, fchattige Ort vor feinen Blicken lag, da hatte 

er plöglich die richtige Scenerie für fein Stück gefunden 

und des begeijterten Publifums unter der Schar jeiner 
Kameraden war er auch fiher. Sein junges Herz Hopfte 

in gewaltiger Aufregung, er fagte fih immer auf’3 neue 

jeine Berje und den Spruch des Radro Rüder vor; er 

dachte gar nicht mehr an die heutige Scription in der 

Claſſe, und als fie gemacht werden mußte, verwandelte 
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fein Zauberer die lateinischen Worte in lauter Ungeheuer, 

als ob fie einen Drachenſchweif hätten, wenigſtens hatten 

die meiften eine unrihtige Endung. Als am andern Tage 

Sei der Sekung der junge Dichter in die hinterfte Region 
ter Claffenbänfe wandern mußte, zog er gejenkten Hauptes 

am Stadtgraben vorüber und hatte von jeinem erzürnten 

Vater demütigende Hindeutungen auf das Bügeleifen und 

die Schuftersahle zu hören. Sp viel der edle Meijter 

Hans Sachs auch bei ihm galt, wollte es ihm doc) nicht 

behagen, ein Hans Sachs des neunzehnten Jahrhunderts 

zu werden. Nichts deſto weniger verdroß ihn die altge- 

backene Federfuchſerei; er ftellte wieder feine Vergleiche 

zwiſchen Sonſt und Jetzt an, mie ſchön es doch geweſen 

ſein müſſe, als Knappe dem edeln Ritter oder der Dame 
zum Waidwerk zu folgen, oder wie ganz anders es in 
der neuen Welt, in den Urwäldern, Prärien, bei den 

Indianerſtämmen wäre, wie gut die Friedenspfeife ſchmecken 

müſſe, und daß er lieber den Tomahawk ſchwingen, als 

die Feder führen möchte. Er ſchimpfte weidlich auf alles 

um ſich her und ſchloß mit den Worten: „Ich wollt', daß 

ih wäre, wo der Pfeffer wächst!" Weil Ludwig aber 

im runde jehr brav und gut war, raijonnirte er nur 

innerlich und that, was jeder ordentliche, vernünftige Menſch 

thut: er fuchte feinen Fehler wieder gut zu machen, ſich 

von den höhern Negionen in die niedern herabzulaſſen 

und jtudierte vecht tüchtig und fleißig darauf los. 
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Sp ging e8 einige Zeit vortrefflih; Ludwig errang 

jvieder einen ganz guten Platz, der Vater machte eine 

zufriedene Miene und der jugendliche Frohſinn Tieß bald 

den ganzen Verdruß und Vorfall in DVergefjenheit ge— 

raten. Damit vereinte fih auch jein lieber Radro Rüder 

mit dem Stadtgraben zu einem Bilde. Er hatte feinen 

Kameraden bereits davon gejagt und fogleich wurde der 
Plan zur Ausführung aufs Lebhaftefte ergriffen, δίς 

Rollen heimlih abgejchrieben und verteilt, gut auswendig 

gelernt und ein Tag zur Vorftellung anberaumt. Freilich 

war vor allem hiezu günjtiges Wetter erforderlih und 

68 regnete jet mehreren Tagen in Strömen. Am Freitag 

abends jedoch heiterte 11 der Himmel auf, ein heller 

Sonnengruß ſchimmerte golden in den Bäumen und nun 

herrſchte Jubel in der jungen Schar, denn gerade der 

Samstag war für die Aufführung ein geeigneter Tag. 
Ludwig war ganz beraufht von Freude; er hatte 

mehrere Theaterzettel fein ſäuberlich gejchrieben und die 

beiten Kameraden als Publikum eingeladen. Immer auf's 

neue vezitirte er im Stillen feine Rolle; natürlich hatte 

er für fi die des Radro Rüder auserlefen, in defjen 

Reden ein hohes Pathos zu legen war. 

Der Nachmittag brach an; die Eltern erlaubten ihm 

gerne zwei freie Stunden zu einem angeblichen Spazier- 

gange; weil aber die Wege noch jehr naß waren, er- 

mahnte ihn die vorforglihe Mutter, Überſchuhe anzu— 
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ziehen, da er bei der geringften Vernegung zum Schnupfen 
geneigt war: 

Es ihlug fünf Uhr, als fih die ganze Schar im 

Hofe der Marburg, unweit der Lateinſchule, verfammelte. 

Sie bogen nun um die Ede in den andern Hof, welcher 
in den Zwinger führte. Von hier aus fhwangen fie ich 

iiber die nievere Mauer zum Stadtgraben hinunter. Sie 

hätten allerdings den weit bequemeren Weg vom Dult- 

plage aus durch das Straßengeländer wählen fönnen ; 

aber erjtens ſetzten fie ji) dort den Blicken der Vorüber— 

gehenden aus, zweitens war es viel romantifcher, über 
eine Mauer zu EHlettern. 

Das Zauberdrama begann. Da mir jedoh das 

Verbot des geiftigen Diebſtahls nicht gejtattet, es in In— 

halt und Form hieher zu jegen, muß id) meine Leſer auf 

eine anderfeitige Beröffentlihung vertröjten und erwähnte 

aljo nur, daß die Aufführung den gelungenften Verlauf 

nahm, ein lauter Beifall die Spielenden und den Dichter 

frönte und die Schluß-Scene heranrüdte. Radro Rüder 

war durch feine Zauberfünjte der Netter der bevrängten 

Unſchuld geworden, hatte den böjen Ritter Hans von 
Kieſen entlarvt, und jet endete das ergreifende Drama 
mit den Schlußworten des Zauberers, nach welden er 

zu verſchwinden hatte. Ludwig jtellte fih, um allen jiht- 

bar zu fein, auf das ſchmale Brettchen, welches über dem 

Waſſer lag, und ſprach mit hohem Pathos: 

9 
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„Ich bin der Zaubrer Radro Rüder, 

Ich bin der ſtärkſte meiner Brüder! 

Die Berge weichen meiner Macht, 

Zum Tage wird die finſt're Nacht, 

Und wenn gebeut mein Wille, 

Erfolget Meeresſtille. 

Die Bäume, Blumen und die Reben 

Sie müſſen mir ein Opfer geben; 
Den Dampf, der mächtig wirkt und ſchafft, 

Erzeuge ich mit Zauberkraft. 

Ich laſſe Feuerflammen ſprühen, 

Und laſſe alles um mich glühen! 

Die Natter kommt gekrochen, 

Wenn ich mein Wort geſprochen, 

Schlingt ſich um meine Glieder, 

Selbſt Tote erwachen wieder. 
In meinem Dienſte ſtehen 

Die Adler auf Bergeshöhen, 

Die Fiſche in Meerestiefen, 

Die all von Waſſer triefen. 

Der Teufel aus der Hölle Pfuhl 

Muß krümmen ſich vor meinem Stuhl, 

Und ſelbſt für Schlangen und Geiſter 

Bin ich ein Herr und Meiſter! 

Ich bin der Zaubrer Radro Rüder! 
Ich bin der ſtärkſte meiner Brüder! 

Dies hab ich euch bewieſen 

Am Ritter Hans von Kieſen!“ — 

Auf dieſe erſchütternden Worte folgte ein ſchallender 

Beifall. Ludwig zündete augenblicklich einen kleinen Pulver— 
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frofh an, der vor ihm auf dem Brette lag, und machte 

Ihnell einen Sak, um hinter einem nahen Baume zu 

verſchwinden. Aber er that einen Fehltritt umd im Nu 

jaß er rittlings auf dem ſchmalen Brette, die Beine zu 

tiefjt im Wafjergraben, der durch den langen Negen bi3 

an den Rand der Eindämmung gefüllt war. Der Vor— 

fall hatte 11 jo plöglich ereignet und war ποῷ fo gut 

abgelaufen, daß er zur Borftellung zu gehören ſchien umd 

nur den Beifallsiturm vermehrte. 

Ludwig ſaß eine Weile verblüfft auf dem Brette, 

blickte ſchweigend um fich, wußte nicht, ob er lachen oder 

jih ärgern folle, ob das Gelächter feiner Kameraden 

Beifall oder Spott bedeute. Endlich Juchte er fih aus 

jeiner höchſt fatalen Lage zu ziehen, jtemmte beide Hände 

gegen das Brett und zog feine Füße an fi, wobei er 

jedoch wieder ausgerutiht wäre, wenn feine Kameraden 

ihm nicht Beiftand geleiftet hätten. Er jtand endlich auf 

feftem Boden, wenn auch nicht auf dem trodenen, denn 

das Waffer war in den Schaft des Stiefels geflojfen und 

er jelber triefte von dem unfreiwilligen Fußbade. Da 

war guter Nat teuer. Einer feiner Kameraden riet, 1) 

eiligſt nad Haufe zu begeben, der Vater jet jetzt auf dem 

Bureau und die Mutter — 

Ludwig unterbrad ihn, indem er auf feine von der 

Mutter fo vorſorglich mitgegebenen Überſchuhe blickte und 



citirte mit halberitidter Stimme die Schiller'ſchen 

Verſe: 

„Sprich mir von allen Schreden des Gewiſſens — 
Bon meiner Mutter ſprich mir nit!” — 

Bei diefer gänzlichen Ratloſigkeit ſchlich ſich einer nach 

dem andern fort, nur die beiten Freunde hielten bei ihm 
aus. (8 wurde nun beichloffen, Yudwig jolle vor allem 

jeine Stiefel ausziehen, fie des Waſſers entleeren und dann 

jo lange einen heimlichen Spaziergang machen, bis die 
Kleider am Leibe trodnen würden; das verſpätete Nach— 

haufefommen möchte freilich einen Verweis abjegen, aber 

immer noch beifer jo, als wenn die wahre Sachlage 

auffame. — Gefagt, gethan. Seine Kameraden zogen 
ihm mit einiger Mühe die naffen Stiefel von den Füßen 
und ſchwenkten fie aus. Als Ludwig ſie jedoch wieder 
anziehen wollte, ergab fih der Verſuch als unmöglid. 

Da ſtand nun der junge Dichter und fein Zauberer Radro 

Rüder Fieß ihn völlig im Stiche. Immer ftarrte er auf 

jeine Stiefel und dabei Hang es ihm aus Wilhelm Tell 

in die Ohren: 
„Hort mußt du, deine Uhr ijt abgelaufen!” 

Endlich jchleuderte er feine Stiefel unwillig zur Seite, 

nahm feine Überſchuhe und zog fie an. Inzwiſchen hatten 
ihn die letzten feiner Freunde verlaffen und er war mutter- 
jeelenallein im Stadtgraben, wo e3 allmählig düſter zu 

werden begann. Dies letztere war ihm jedoch jehr 



angenehm, weil es ihn vor einer Entdeckung ſicherte. Mit 
den Worten Tell's: 

„So komm hervor, du Bringer bittrer Schmerzen“, 

nahm er ſeine beiden Stiefel, zog aus der Taſche eine 

Schnur, die er zwiſchen die Strupfen ſchob und hängte 

ſich die Stiefel über den Rücken; darauf verließ er den 

Stadtgraben. Als er wieder im dunklen Hofe der Max— 
burg ſtand, ſah er rechts und links, ein Herkules am 

Scheidewege. Ein Blick auf den Dultplatz, der gegen 

ſeine eigene Wohnung führte, verſetzte ihm faſt einen 

elektriſchen Stoß gegen die andere Seite und er eilte 

durch den Hof, der Stadtmauer entlang, der Neuhauſer— 

gaſſe zu, ſchlich ſich durch die kleinen Seitengaſſen und 

befand ſich bald in einem Stadtbezirke, wo er ſo ziemlich 

ſicher war, keinem bekannten Geſichte zu begegnen. Durch 
die raſche Bewegung erwärmten ſich ſeine Glieder, es 

wurde ihm behaglich, das Umherſtrolchen gefiel ihm und 

er beſaß ein viel zu heiteres Temperament, um nicht 

bald völlig ermuntert zu ſein und die ganze Begebenheit 

von der luſtigen Seite aufzufaſſen. Wieder ſumsten ihm 

die Verſe ſeines Radro Rüder durch den Kopf, er freute 

ſich ſeines Triumphes und endlich pfiff er eine Melodie, 

welcher er ſelbſtverfaßte Verslein unterlegte. 

Auf einmal fühlte er einen tüchtigen Schlag auf 

ſeiner Schulter. Erſchreckt und zugleich beleidigt wendete 

er ſich um. Aber ſtatt eines bekannten Geſichtes Er 
Braun, Aus never und alter Zeıt, 
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er einen derben Schuftersjungen, der an einen Yederriemen 

mehrere Paare geflidter Stiefel, gerade jo wie er die 

jeinigen auf dem Rüden trug. Mit der gerechten Ent- 

rüftung eines Lateinſchülers und Dichters Jah er denjelben 

Itol; an, warf die Oberlippe auf umd ſprach: „Was 

unterjtehft du dich, mich zu berühren, das heißt, mich auf 

die Schulter zu ſchlagen?“ 

Der Schuftersjunge jpreizte die Füße auseinander, 

ſah ihm keck und herausfordernd in’s Geſicht und entgegnete: 

„Was? — jo behamdelit du einen Collegen? Bei welchem 

Meifter bift du? Und wärft du auch beim Knittenbacher, 

Stöhr oder Mittermiller, ich aber nur bei einem Flid- 
Ihufter, — Schuſter ἢ Schuiter, Yehrling ijt Lehrling, 

und du braucht gegen einen Collegen nicht jtolz zu fein!“ 

Ludwig blickte mit gefteigerter Entrüjtung und Ver— 

wunderung auf den Spreder und rief: „Apage! Ich 

verftehe dein Kauderwelih nicht und amerfenne feine 

Collegenſchaft mit deines Gleichen. Noch einmal, Apage!* 

„Was? paden [01 ih mich?“ ſchrie nun aufs 

höchſte entrüftet der Lehrling. „Das lag ἰῷ mir nicht 

gefallen. Für was pfeift du denn auf der Straße umd 

trägft deine Stiefel auf dem Rücken, jtatt am Fuß, wenn 

du feiner von den Unſern biſt?“ 

Diefe Worte jagten Ludwig das Blut noch) vollends 

in die Wangen und er jchrie ebenfalls: „Was geht es 
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dich an, wie ich meine Stiefel zu tragen beliebe, gemeiner 

Schuſtersbub!“ 

Bei dieſer Beleidigung kannte die Entrüſtung des 

Lehrlings keine Grenzen mehr und er rief: „Was, du 

unterſtehſt dich, unſere ehrſame Zunft zu ſchimpfen?“ 

Bei dieſen Worten nahm der Lehrling raſch die 

Stiefel vom Rücken und war eben im Begriffe, ver— 

mittelſt derſelben ſeine Ehre zu verteidigen, als — wir 

müſſen es leider geſtehen — unſern Lateinſchüler die Hitze 

des Temperaments alle Mäßigung vergeſſen ließ und er 

ſeinerſeits die Stiefel gegen den Lehrburſchen ſchleuderte, 

aber ſein Ziel verfehlte. Einer der Stiefel war dem 

andern voraus durch die Fenſterſcheibe eines Kramladens 

geflogen, der andere hing noch an der Schnur zu ſeinen 

Füßen. Kaum war dies geſchehen, als der Lehrling ſich 

mit Windesſchnelle aus dem Staube machte und ſeinem 

Gegner das Kampffeld überließ. 

Da ſtand nun unſer Ludwig in neuer, bitterer Ver— 
legenheit. Aber er hatte nicht lange Zeit, ſich zu beſinnen, 

was zu beginnen ſei, denn der Laden öffnete ſich und 

heraus trat, mit eingeſtemmten Ellenbogen, polternd und 

zankend, die Krämersfrau. Wortlos hörte Ludwig deren 

gerechte Entrüſtung und das Verlangen auf Entſchädigung. 

Er hatte all dieſem nichts entgegenzuſetzen, er hatte kein 
Geld in der Taſche, ſie zufrieden zu ſtellen; ſeinen Namen 

und den Stand ſeiner Eltern zu nennen, — nein, nein 
5* 
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— dazu konnte er fich nicht verjtehen. Wohl oder übel, 

er mußte den einen Stiefel als Pfand für die Geldent- 

ſchädigung zurüdlaffen. 

Inzwiſchen waren jeine Kleider völlig getrodnet; 

aber auch ohne dieſen Umſtand hätte es ihn nah Haufe 

getrieben. Er hatte nun einmal „Pech“, ja, er ſteckte zu 

tiefft darin, ohne ein Schuftersiehrling zu fein; etwas 

mehr oder weniger Verdruß kam ihm jett gleichgiltig 

vor. Er wanderte gejenkten Hauptes, weder jingend ποῦ 

pfeifend, mit feinem Stiefel nad) Haufe Als er wieder 

durch das Maxthor am Stadtgraben vorbeiging, warf er 

einen wehmütigen Blick anf den Schaupla jeines Ruhmes. 

In welchem Contrafte erichien er fich jelber gegen dieſe 

romantische, mittelalterliche Stätte! Seine nächſte Zukunft 

(ag vor ihm „farb- und glanzlos!“ — um die „gemeine 

Deutlichfeit der Dinge wob 11 Fein jüßer Duft der 

Morgenröte“. ἢ) 

Alle Verſe feines lieben Schiller, die ihm zu Sinne 

famen, jchienen ihn nur zu verhöhnen und als ein Spott 

auf feine gegenwärtige Yage zu pafjen. Hätte er wenig- 

jtens nur einen Freund zur Seite gehabt, wie Don Car— 

(03 feinen Poſa; aber ihn hatten alle verlaffen und mit 

tiefer Wehmuth ſprach er, wie Prinz Carlos: 
„Sch habe Niemand! auf diejer großen, weiten Erde, Niemand!“ 

*RSchillers Wallenftein. 
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Endlich ſtand er unter dem Thore ſeiner Wohnung. 

Die Abendglocke ertönte vom Turme der Frauenkirche und 

mahnte ihn an die ſpäte Stunde. Langſam ſtieg er die 

Treppe empor, leiſe zog er an der Glocke; niemand hätte 
an dieſem ſchüchternen Zuge den fröhlich ſtürmiſchen Ludwig 

erkannt. Die Köchin öffnete und wollte ſeine Ankunft 

laut verkünden; aber mit unterdrückter Stimme bat er ſie, 
zu ſchweigen, ſchlich in ſein Stüblein, ſchob eilig den 

Stiefel in ein Verſteck, ſchlüpfte in die Hausſchuhe und 

nun galt es, mit Geiſtesgegenwart eine Unbefangenheit 

zu erkünſteln, und mit derſelben vor die Seinen zu treten. 

Doch dieſe kamen ihm zuvor. Sein langes Ausbleiben 

hatte bereits große Beſorgnis erregt; der Vater war 

ausgegangen, ihn zu ſuchen, und die Mutter nebſt dem 

Schweſterpaar nur froh, ihn wohlbehalten wieder zu ſehen. 

Sie traten ihm entgegen, und als ſie ihn mit Fragen 

beſtürmten, wo er ſo lange geweſen, antwortete er mit 

Achſelzucken und geſtand hierauf, daß er im Stadtgraben 

ſeinen Radro Rüder aufgeführt und ſich dabei verſpätet 

habe. Die Mutter wollte ſchmähen, aber die beiden 

Schweſtern baten ſo liebevoll für den Bruder, forſchten 

ſo lebhaft nach dem Erfolg des Stückes, und Ludwig 

ergriff dieſe günſtige Gelegenheit zur Ablenkung des 

Verweiſes ſo geſchickt, daß alles bereits völlig ausgeglichen 

war, als der Vater in den heitern Familienkreis trat. 
Auch dieſer wurde bald durch die andern beſänftigt und 



ſo endete der Abend weit beſſer, als Ludwig in ſeinen 

kühnſten Erwartungen es ſich geträumt hatte. Mitten in 

der Nacht jedoch ſpürte er die Folgen ſeines Unfalls: 

es fieberte ihn ein wenig und ein heftiger Katarrh war 

im Anzuge; er mußte huſten und als er morgens das 

Bett verlaſſen wollte, fühlte er in ſeinen Gliedern eine 
entſetzliche Schwere. Die Mutter hatte ſeinen Huſten 

gehört, war an das Bett getreten und erkannte ſogleich 

die Fieberhitze. Ludwig ſelber hatte wenig Luſt, das 

Bett zu verlaſſen, ſei es, daß er ſich wirklich zu unwohl 

fühlte, oder es als die ſicherſte Verſchanzung betrachtete, 

während er die Magd vergeblich nach dem zweiten Stiefel 

ſuchen ſah. Einmal, als ihn die Mutter darnach frug, 

ſtellte er ſich ſchlafend, und dann wurde er wirklich ſo 

krank, daß niemand mehr an den Stiefel dachte. Ludwig 

lag eine Woche darnieder, und in ſeinen fieberhaften 

Phantaſien kam er gar nicht aus dem Stadtgraben heraus. 

Bald ſah er ſich von Schlangen und Alligatoren umkrochen, 
bald legte ein Ritter den Speer gegen ihn ein, dann 

kamen Indianer, welche vergiftete Pfeile auf ihn richteten, 

ein Schuſtersbub ſchleuderte Stiefel auf ihn, Drachen 

ſpieen Feuer aus, er ſelbſt war bald der Radro Rüder 

und bald ein verzaubertes Ungeheuer. Als endlich die 

Geneſung eingetreten war und langſam vorſchritt, erſchien 

ihm alles wie ein Traum, und er wußte die Wirklichkeit 

nicht mehr davon zu unterſcheiden. 



RE ΓΕΘ 

Zur Zeit der Genefung plagte ihn die Yangeweile 

und die Schweitern brachten ihm Bücher und Zeitungs- 

hlätter, um ihm die Zeit zu vertreiben. Eines Morgens 
befanden fih die „Neueſten Nachrichten“ darunter umd 

Ludwig unterhielt jih damit, die verjchiedenen Anzeigen 

zu leſen, während jeine Mutter am untern Ende des Bettes 

jeinem Gefichte gegenüber, mit einer Handarbeit befchäftigt 

war. Ohne jede Vorahnung las Ludwig Spalte für 

Spalte und lächelte oft über all das, was die Menſchen 

zu faufen und zu verkaufen, überhaupt anzufindigen 

hatten. Plöglih färbten ji feine Wangen purpurrot, 

iiber feine Augen z0g es wie ein Flor, feine Hand, mit 

welcher er das Blatt hielt, zittert. Da ftand deutlich 

zu lejen: 

„Die Eltern jenes Knaben, welcher am Samstag vor 

acht Tagen den Stiefel durch die Glasjcheibe eines Spezerei— 

ladens ſchleuderte, werden aufgefordert, den Schadenerjat 

nebjt den Einrüdungsgebühren zur leijten, wogegen ſie den 

Stiefel in Empfang nehmen fünnen. Das Übrige in der 
R. d. N. N. —“ 

Die Mutter ſchaute in dieſem Augenblicke von ihrer 

Arbeit auf und entdeckte Ludwigs Verwirrung. Dieſer 

wußte nicht, ſollte er das Blatt zerreißen, unter die Decke 

ſchieben, oder was damit beginnen. Er geriet in einen 

wahren Ingrimm, daß die Mutter auch gerade zugegen 

ſein mußte. Da war kein Ausweg mehr zu finden. 



Das Blatt entjanf jeiner Hand, er warf fih auf die 

Geite, fehrte das Gefiht gegen die Mauer umd weinte 

vor Zorn und Berlegenheit, was wir alles feiner förper- 

lichen Schwäche zufchreiben wollen. Die Mutter nahm 

das Blatt, las Zeile für Zeile, ohne etwas zu entdeden, 

was ihr das Rätſel aufflärte. Endlich traf ihr Blick die 

erwähnte Anzeige. Jener Samjtag und der vermißte 

Stiefel famen ihr jogleich zu Sinne, aber der Zujammen- 

bang war ihr unerflärlih. Sie näherte ſich dem Gefichte 
ihres Sohnes, nahm feinen Kopf zwiichen ihre beiven 

Hände, Fehrte ihn gegen ſich, umd als fie jeine Thränen 

entdeckte, ſprach fie nicht ohne Kummer: „Yudwig was haft 
du wieder angefangen? weine nicht mehr, du zieheft dir 

von Neuem ein Fieber zu; befenne mir alles, ich veripreche 

dir volffommene Ammneftie, deines Unmwohlieins wegen, 

und weil ich auf deine Beſſerung vertraue.“ 

Die ermumnternden, ſanften Worte der Mutter drangen 

ihm zu Herzen. Unter noch immer fließenden Thränen 

legte er fein Bekenntnis ab, flehte aber mit aufgehobenen 

Händen, dem Bater fein Abenteuer zu verjchiweigen. Dieſes 

ging eigentlich gegen die Grumdjäte der Mutter; aber um 

den no immer Franken Knaben zu beruhigen, ließ ſie 

Gnade für Recht ergehen und übernahm diefes mal allein 

das milde Amt der Ermahnung und Vergebung. Ludwig 

bezeichnete num unter einer leifen Schamröte den kleinen 

Krämerladen, und πο an jenem Tage feierte das getrennte 



Stiefelpaar jeine Wiedervereinigung. Ludwig genas in 

furrzer Zeit, und als er wieder an dem Stadtgraben vorbei 

zur Claſſe wanderte, bejchleunigte er daſelbſt jeine Schritte, 

als ob der Zauberer Radro Rüder ihm mit fieben Teu— 
felein auf dem Fuße folge. 

Damit {1 das wahrhaftige Abenteuer unſers Yatein- 

ſchülers zu Ende, ohne daß ich verjihern möchte, es fei 

jein letztes gewejen. Aber er hatte doc) erfannt, daß man 

die Abenteuer nicht in der Nitterzeit, nicht in den Urwäldern 

Amerikas, niht am Feuer der Indianerſtämme, ſelbſt 

nit in Büchern zu juchen brauche, jondern daß fte un— 

verjehens kämen und feine Annehmlichkeiten des Yebens 

feien. Zugleih nahm er ſich vor, niemals mehr auf der 

Straße zu pfeifen und mit feinem Schuftersjungen lateiniſch 

zu reden. Eine leiſe Hindeutung auf diefen Gegenjtand 

war die Berührung eines wunden Fleckes; aber jie vermehrte 

jtetS feinen Studienetfer und jomit ijt er längit glücklich 

aus dem Lateinſchüler ein rühmlich befannter Arzt geworden, 

der mit Schuftersbuben nur in jo ferne einen traulichen 

Derfehr unterhält, als er fie in Krankheitsfällen in feine 

heilfame Kur nimmt. 
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Als die Yucca zum erſtenmal blühte. 





Als die Yucca zum erffenmal blühke. 
Eine Geihihte aus dem vorigen Jahrhundert. 

Ε 

Zur jelbigen Zeit. 

Acht föjtlihe Friedensjahre waren nad) Beendigung 

der Ichlejiihen Kriege (1748) über Europa hingezogen, 

Allüberall blühte aufs Neue der Wohljtand; Aderbau 

und Gewerbe wurden gepflegt, der Handel nahm einen 

fräftigen Aufſchwung. 

Dies galt auch von der Reichsſtadt Memmingen, 

Mitten im Herzen Schwaben gelegen, erfreut fie ſich 

einer fruchtbaren, ebenen Gegend, umringt von Dorf- 

Ihaften, jaftigen Wiefen, gedeihlichen Feldern, weit be- 

rühmtem Hopfenbau, deſſen hohes, umranftes Gejtänge 

gleih einer Schutzwehr des einheimifhen Handels fi) 

rings um die Stadt breitet. Xuftig, wie das Schwaben- 
volk jelber, durchrauſcht der Illerſtrom die Flur und 



nimmt auch die Feine Wach mit fih, nachdem fie als 

fiichreiher Stadtbah Memmingen von einem Ende zum 

andern durchzogen. Allmählig jteigt der Boden zu wal- 

digen Höhen, da und dort erheben fich jtattlihe Schlöffer, 

von deren Zinnen aus man in blauduftiger Yerne die 
Algäuer-Alpenfette überjchaut. 

Aber auh der Anblick Memmingens machte zu 

jener Zeit mit feinen hohen Ningmauern und Fejtungs- 

türmen, mit jeinen Thoren, welche in breite, lange Gaſſen 
führten, einen jtattlihen Eindruck. Die alten, reichen 

PBatriziergefchledhter, die Grafen und Klöfter der Umgebung, 

führten immer ftolzere Bauten auf. So war von Venedig 

der reiche Herr von Hermann eingewandert und baute 
der Martinsfirche gegenüber feinen Balaft, das Rathaus 
erhielt jeine verzierte Fronte und konnte mit den beiden 

Erfertürmen ſich ſehen laffen, das ſtädtiſche Steuerhaus 

daneben mit feinen Bogengängen diente zugleich als Haupt- 

wache, und hier am Marftplage hatten vor kurzem die 

adeligen Gejchlehter ihr neues Verfammlungshaus „zum 

goldenen Löwen“ — die Patrizierjtube mit Tanzboden, 

Spetjejaal, Spielzimmer erbaut. Alle Namen ſämmtlicher 

Patrizier⸗Knäblein von 1—4 Jahren wurden aufgezeichnet 

und nebjt Denfmünzen zum Grundſtein gelegt. Bor dem 

jtattlihen Gebäude erhob ſich am Stelle des alten Röhr— 
brunnens nun eine Säule, welche den reich vergoldeten 

Löwen trug. — 



RENTE 

Aber auh Kirchen und Klöfter beſaß die Stadt. 

Zu leßtern gehörte namentlich das Kloſter der Kreuz— 

herren, jo genannt von dem Kreuze, das fie auf dem Kleide 

trugen. Sie nahmen das Recht in Anſpruch, eine Frei- 

jtätte für alle, die ſich in ihre Kirche flüchteten, zu fein — 

worüber mit dem hohen Nate ſich mander Streit entſpann. 

Die volle Gerichtsbarkeit war dazumal ein kaiſerlich 

verbrieftes Recht der freien Neichsitadt. Das Negiment 

lag in den Händen der jeweiligen zwei Bürgermeifter, 
der Senatoren und des Stadtamanns, dem auch das 

Blutgericht überantwortet war; — und wahrlich, die 
notpeinliche Juftiz mit Folter Galgen und Schwert war 

nicht ſäumig, die Angeklagten zu bejtrafen und Ordnung 

zu halter. Sogar geringe Diebjtähle, Vergehen wider 

Zucht und Sitte verfielen dem Blutbanne. 
Aber der wohlweiſe Nat jorgte auch väterlih für 

das Gedeihen feiner Bürger. 

Um den Webern und Tuchmachern das oft mangelnde 

Geſpinnſt zu verichaffen, erhielt feine Frauensperion etwas 

aus der Armenkaffe, wenn fie nicht wöchentlich ein vorge- 

Ihriebenes Quantum gefponnenes Garn oder Wolle Vieferte. 
Kein Bürger durfte von auswärts das Gewebe des Haus- 

bedarfs beziehen; die der Stadt pflichtigen Dörfer mußten 

ihre Biltualten ὅπου auf dem Marftplage feil bieten, 

Um den Hopfenhandel zu ſchützen, durfte feine Ranke ab- 

geichnitten, feine Wurzel auf die Straße geworfen werden. 



Bon der Kanzel herab wurden von Zeit zu Zeit δίς 

Mahnungen zum Neligionsfrieden, zur Ein 

fahheit und Die alten Sittengeſetze verlefen und 

in Grinnerung gebradt, über welche zeitlihe Strafen 

des Übertretens verhängt wurden. 
Aber auch durch milde Stiftungen erfuhr das leib- 

fihe und geiftige Gedeihen bejtändig Vorſchub. Mancher 

arme Schüler erhielt ein Stipendium, jeine Wiſſenſchaft 

draußen in der weiten Welt zu bereichern. Ein Dr. 

Scorer, der ſich um die Geſchichte der Stadt verdient 
gemacht hatte, errichtete das Collegium musicum und 

aus der Singihule gingen die jogenannten „Meifterfänger‘ 

hervor. Sie hatten ihren Sit auf dem Salzmagazin, 

wo ihnen erlaubt war, zu gewiffen Zeiten Komödie zu 

ipielen. In der Dreifünigsfapelfe hielten jie unter Beiſitz 

der Senatoren und Getitlihen ihre „Wettſtreitſingſchule“ 

und der Preisträger empfing eine Krone, einen Kranz, 

oder einen απ Silber gearbeiteten König David, welches 

Ehrenzeichen fie ein Jahr lang bis zum nächſten Sänger— 

jtreite tragen durften. 

Selbſt bis zur Klaſſe der braven Dienftboten, Chehalten 

genannt, erjtredte 1) die Yüirforge des Stadtrates. Wer 

von ihnen treu und redlich neun Jahre hindurch in Einer 

Familie gedient hatte, erhielt unentgeltlich das Bürgerredt, 

Nicht minder als die Wohlfahrt gedieh aber auch 

dazumal das fröhliche gejellige Leben. Gleich den Patri— 
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ztern hatten die Zünfte ihr Verfammlungshaus zum 

„Pfannenftiel” oder „goldnen Stern.“ Da gab es 

Sunfer- und Ochſenſchießen; da gab es prunkvolle Schlitten— 

fahrten der edlen Herrn, und Umzüge mit Schilden, 
Fahnen und Muſikanten der Zünfte. Mit dem Stifte 

Dttobeuren wurde das „Pürſchrecht“ verbrieft; zu gewiſſen 

Zeiten Hang das Halfalti der Patrizier, zu andern das 

der Bürger. — Im Sommer herrihte der Brauch in 
ein Bad zu gehen und fi zur Ader zu laſſen, welche 

Zeit dann den Wirtsleuten zur guten Ausbeute diente, 

denn ein Spaziergang war hiebei unerläßlihe Vorſchrift. 

— Ein wahres Volksfeſt fand jährlich jtatt, wenn der 

Stadtbach gefifht wurde. Jeder Bürger erhielt einen 
zweipfündigen Karpfen. — Und aud die Schuljugend 

hatte ihr jährliches Kinderfeft mit Effen und Zrinfen, 

Zanz, Spiel und Gejang. 
Und jo erblühte in Memmingen nach all den über- 

Itandenen Kriegsnöten, Abgaben, Durchmärſchen, Einguar- 

tierungen — απ 8 neue der bürgerliche Wohlitand durch 

Handel mit fernen Ländern, dur Gewerbfleiß, Sparſam— 

feit, einträchtiges Leben. 

Alſo Fürtreffih jtand es um die Reichsſtadt 

Memmingen, als im Jahre 1756 auf's neu der Kriegs- 
lärm erſcholl. — Die beiden größten Herricher jener Zeit: 

Maria Theresia von Ofterreih und Fried— 
rih II. von Preußen ftritten fich miteinander um 

Braun. Aus neuer und alter Zeit. 6 



REDET 

die Oberherrſchaft in Deutihland. — Maria Thereſia 

hatte zwar den Triumph gefeiert, ihren Gemahl Franz 

Stephan, Großherzog von Toskana, in Frankfurt am 
4. Oft. 1745 zum deutſchen Kaiſer gefrönt zu jehen; 
— aber der Berluft Schlefiens nagte an ihrem Herzen 

und der Nationaljtolz fam der von ihrem Volke mit 

Necht geliebten Fürſtin zu Hilfe Der Haß gegen Fried— 
rich wurde in den Gemütern ihrer Untertanen uud Truppen 
gefhürt. Da hieß 8: — „Soll das weiterherrfchende, 

an Kronen reihe Dfterreih furchtſam zurückweichen vor 
dem Fürften Preußens, welches vor nicht langer Zeit ein 

öſterreichiſcher Katjer zur königlichen Würde erhoben 

hatte? joll die Eroberung Schleſiens ohne Wiedererjtattung 

bleiben?“ — Und fo war das üfterreihiiche Volk ent- 

Ihlofien, mit Gut und Blut in den Kampf zu ziehen 

auf den nächſten Auf feiner angebeteten Fürſtin. Diefe 

begann ſogleich die Rüſtungen; ihre Kaffen waren wohl 

gefüllt, fie hatte die Negelung des Finanzweſens befjer 

verjtanden, als Einer ihrer männlichen Vorfahren. Sie 

verband fih mit Rußland, Sachſen, Schweden und fo- 

gar mit dem Erbfeinde Frankreich. 

Preußen dagegen war jtolz auf die Größe, die Er- 
folge, das Genie feines föniglihen Helden ὁ τ ἰ εὖ τὶ ὦ. 

Sein Geijt ganz allein war es, welcher das preußtiche 
Bolk und die Krieger durchwehte Er juchte gleichfalls 

einen Bundesgenoſſen und fand denjelben in England. 
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Sp entipann fih jener Krieg zwiſchen Deutjchen 

und Deutihen, der für beide Zeile jo ruhmreih und 

wechjelvoll war und der in jiebenjähriger Dauer 

ſchweres Unglüf über Deutihland bradte. 

Auch in Memmingen herrihte große Aufregung. 

Anfänglich meinten die Leute, es [εἰ ein Religions 

frieg. — Gruppenweiſe ſcharten fih die Menſchen und 

taufhten ihre Befürdhtungen aus: Die einen, daß beim 

öfterreihiichen Siege in der protejtantiihen Martinskirche 

wieder Meſſe gelefen würde, — die andern, daß es den 

Klöjtern und Katholiken fohleht erginge, wenn Preußen 

ven Sieg erfodht. 

Jetzt trat der weiſe Rat zufammen und erließ ein 

jtrenges Verbot gegen alles Raiſonieren über 
gegenwärtige Zuftände, fowiealles Re— 

den über Religionsſachen. Zugleich gab er 

zu bevenfen, dag man zur Fahne der Neichsarmee ſchwur, 

fein Contingent liefere und diefes nunmehr abmarſchieren 
werde. 

Nun murden zu wiederholten Malen kaiſerliche 

Patente in verihärftem Grade gegen den König von 
Preußen angejhlagen und zu den Neichsfriegs-Operationen 

‚in drei Friſten je 750 Gulden bezahlt. 

| Werfen wir einen gedrängten Blick auf die υἱεῖς 
fach wechſelnden Ereigniffe dieſes Krieges, 

6* 
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Dejterreich hatte zwei große Heere unter An— 

führung ds Prinzen Karl von Lothringen 

und des nicht minder ausgezeichneten Grafen Daun 

in's Feld gejtellt; aber fie waren an die Befehle des 

Hoffriegsrates gebunden, was ihre freie Aktion vielfach 

hemmte. — Zriedrih von Preußen dagegen 

führte feine Truppen jelbft und war die freie und ftarfe 

Seele feines Heeres. — Er eröffnete den Krieg mit einem 

doppelten Einfall in Böhmen. Nach langen, heldenhaften 

Widerftand der Dfterreiher war die Schlaht bei Prag 

(6. Mat 1757) gewonnen, Friedrih war Herr von 

Böhmen und ter Schredensruf drang nad Wien. — 

Aber ſchon bei Collin wendete ſich das Kriegsglüc (18. 
Juli 1757). 

Die Preußen jtürmten jiebenmal die verjchanzten 

Höhen, worauf Graf Daun [1 gelagert. Vergebens! — 
Ihre Niederwerfung war vollitändig. Eilig hob Fried— 

rich die Belagerung Prags auf und zog fi nad) Sachen 

zurüd. 
Nun ftürmte es von allen Seiten gegen den Be- 

siegten: — die Franzoſen bejegten Wejtphalen, Rußland 

und Schweden rüdten auf ihn ein, e3 mangelte dem König 

an Truppen, dem Feinde überall zu ftehen. Jede Rettung 

ichten unmöglich; aber jeine Kühnheit und jein raſcher 

Blick fand fie dennod. — Bevor Dfterreich ſich's verfah, 
eilte er durch Sachſen nad Thüringen und vernichtete 
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δεὶ Roßbach (δ. Nov. 1757) das mit den Neichs- 
truppen verbundene franzöfiihe Heer. In paniſchem 

Schrecken zerjtob es nad) allen Seiten, der König jedoch 

wendete fih nach Schleſien und fiegte bet Leuthen aber- 

mals (5. Dez. 1757). 
Bon jet ſchwankte das Kriegsglück hin und ber; 

da und dort geihahen glänzende Waffenthaten; wer ver- 

möchte ihnen bei jo gedrängtem Lberbli zu folgen! 
Wir wollen alfo nur der wichtigiten Creigniffe gedenfen. 

Friedrich eilte Durh Böhmen und Schlefien den 

Ruſſen entgegen. Der Schredensruf: „Die Preußen 

geben fein Pardon!“ wurde mit dem Schrei der Wut 

beantwortet: „Wir auch nicht!“ und jo entjtand bei 

Küftrin eine geradezu mörderiſche Schlacht, welche jedoch 
ohne Entiheidung blieb. — Friedrich zog ſich nah Sachſen 

zurüd, wurde von Graf Daun überfallen und total ge— 

Ihlagen. Die Ruſſen drangen aus Polen in's preußiiche 

Land, eroberten Frankfurt an der Oder; der König wagte 
den Angriff beit Runnersdorf (12. Aug. 1759) 

und erlitt dabei old große Niederlage, daß er kaum 
5000 Reiter beifammen behielt und preußiiche Gefangene 

die Länder durchzogen. 

So jtanden die Zeitläufte beim Beginn dieſer Ge— 
ſchichte — im Jahre 1759. 



Il. 

Die Kunnersdorferin. 

Der bejtändige Wechfel des Kriegsglüdes, ſowie der 

Krieg jelber hatte auch in unferer Reichsstadt Memmingen 
große Aufregung verurfaht. Das Zahlen und Contingent- 

jtellen ging nit aus. Die Summen wuchjen zu Tau— 

jenden und die Steuern mußten deswegen erhöht mwerden- 

Mancher, der feiner Zunge zu freien Yauf ließ und über 

politiſche Gegenjtände etwas laut ratjonierte, wanderte durch 

den obern Nathausgang in die Büttelei und von da in 

ein nicht eben zur Wohnung einladendes Gemach. 
Immer gab es neues zu hören und zu jehen. 

Fluchtgut pafjirte durch die Stadt; nad) der unglüdlichen 

Schlacht bei Roßbach kamen flüchtige Dragoner und wurden 

in Arreft gejeßt, in allen Kirchen wurde Buß- und Bet— 

tag gehalten und die Prediger hielten den Yeuten ihre 

Sünden vor, welche dies ſchwere Strafgeridht auf fie herab— 
gerufen habe; da jhlug mancher reumütig an feine Bruft. 

Als aber die preußifche Niederlage bei Runners 

dorf erfolgt war und 400. preußifche Kriegsgefangene 

unter Bedeckung einiger Compagnien Durlachiſcher Neich3- 

truppen in Memmingen einzogen, war Groß und Klein 
in Bewegung, dies Schaufpiel zu ſehen. Setzt ſchätzten 
die Bürger jene zwei langen Kajernen, welche die Stadt 
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im Sahre 1702 bei der bayeriſchen Befignahme erbauen 

mußte, denn nun blieben fie verfchont von Einquartterung. 

Sämmtliche Kriegsgefangene wurden daſelbſt untergebracht, 

während die Bededung in die Wirtshäufer Fam. 

Der Einzug diefer preußifchen Gefangenen gejtaltete 
fih zum Volksfeſte. Wie aus dem Boden heraus ent- 

jtand vor den beiden Kaſernen ein Markt: Bier, Wiürfte 

die alt berühmten Memminger-Schüblinge — das ὙΠ kürzlich 

in Auffhwung gefommene weiße Brot — murden feil 

geboten. Die Bürger zogen aus den tiefen Rocktaſchen 

ihre Groſchen und anjcheinend zum eigenen Bedarf Ge— 

fauftes ging in die Hände der armen Gefangenen über, 
deren bleiche, hagere Geſichter jo ausdrucksvoll flehten. — 

Die Ratsherrn und Senatoren machten freilih dazu be— 

denflihe Gejichter, vornehmlih aus Klugheit, — aber 

mander ſah doch vom Fenſter herab mitleidsvoll auf 

die armen Soldaten, die nur einem mächtigern Befehle 

folgten. 

Während die Bürger und Handwerfer mit Frauen 
und Kindern, Gejellen und Gefind alle Gaſſen füllten, 

waren die Fenſter der Patriziershäufer nicht minder neben 

und übereinander mit Köpfen garniert. In erſter Reihe 
gewahrte man die hochtupierten, gepuderten Srifuren, oder 

die Fleinen von Federn ummallten Hüte der Edelfrauen, 
Hinter ihnen jtattlich ihre Eheherın. Da erlaubte man 

jih unter einander manch freies Wörtlein über die beiden 



ſtreitenden Parteien. Nur am Mittelfenſter eines Hauſes 

ſaß mit unbeweglichem Haupte mißbilligend auf das 

Menſchengewoge hinabblickend, die Frau Senatorin Katha— 

rina von Grimmel. Selbſt die beiden Männer hinter 

ihrem Stuhle ſprachen nur leiſe mitſammen. Jetzt be— 

merkte die Dame gegen ihre Nachbarin zur Linken, der 

vor kurzem verehelichten Juſtine Magdalena von Hermann: 

„Möchte man doch ſchier meinen, es ſei dies ein ſiegreicher 

Einzug unſerer eignen Reichsarmee, der man frohmutigen 

Willkomm bietet, anſtatt gefangener Landesfeinde.“ 

In ihrem Tone lag ſolch ſtarke Mißbilligung, daß 

der ehrwürdige Herr Bibliothekar Schelhorn beſchwichtigend 

entgegnete: „Befiehlt doch unſer Heiland ſelbſt: Liebet 

eure Feinde! erweiſet Gutes denen, die euch haſſen; und 

ſo, Frau Senatorin, wollen wir ihnen das Mitleid wohl 

gönnen.“ — „Und wollen unſerm Herrgott danken“ — 
fiel der Bürgermeiſter Onophrius in rauherem Tone bei, 

„daß wir die Sieger und ſie dagegen die Beſiegten 

ſind.“ 

Frau von Grimmel ſchloß bei dieſer Zurechtweiſung 

feſt die Lippen, gleichſam ſich zum Schweigen zwingend. 

Als aber nach einer etwas peinlichen Pauſe die junge 

Frau an ihrer Seite ſchüchtern bemerkte: „Mein Eheherr 

kann mir nicht genug erzählen, mit welcher Bewunderung 

man in fremden Landen — ſogar in Venedig — von 
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dent preußiichen König ſpreche“ — da fuhr eine Zornesrüte 

über die jtrengen Züge der Älteren Dame und fie ſprach: 

„Mag die ganze Welt meinetiwegen vor dem neuen 

Götzen in Staub fallen! ih und mein Haus wollen fejt 
halten in Treu und Ehrfurdt an Kaifer und Reich umd 

vor allem an unjerer glorreihen Maria Thereſia.“ — 

„Amen“ — ſprach Herr Schelhorn, der Bürger- 

meijter, neigte das Haupt zuftimmend, dann zog er aus 

feinem dunfelgrünen Sammetrode eine wohlgefüllte goldene 

Tabaksdoſe und bot dem Nachbar eine Priſe. Auch diejes- 

mal wieder hatte Frau von Grimmel ihre ftrenge wohl 
befannte Herrſchaft ausgeiibt und bald waren die beiden 

Edeldamen an jenem Fenjter allein. 
Um fo dichter war eines im Nebengemache um- 

drängt. In erjter Reihe jagen zwei Gejhwifter, ein 

Mädchen von zwölf und ein hochaufgeſchoſſener Knabe 

von fünfzehn Jahren. Sie folgten mit lebhaften In— 

terejje den Vorgängen auf der Straße. Der Bruder 

erklärte die verjchtedenen Abzeichen, welche die Gefangenen 

trugen, feine Augen flammten vor innerer Erregung umd 

mancher kecke Ausruf verriet die Soldatenliebe der zur 

Kriegszeit heramwachjenden Jugend. 

„Hei, wie jtramm ſie marjchieren, troß ihres weiten 

Marihes! — Echte preußiiche Ladſtöcke! — Aber es blitt 

aus den Augen wie Funken aus dem Genie ihres Königs! — 
(535 geht doch nichts über Courage!“ 
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Die Schweiter ftieß ihn leiſe an und flüjterte: 

„Aber Chriftopd, — um Gottes Willen! die Mutter.“ 

Erbleihend fuhr diefer ungeachtet der Lobpreiſung 
des Mutes zufammen und wandte den Kopf, Fehrte dann 

aber fogleih wieder lächelnd das Geſicht zur Schweiter 

und ſagte: „Wart, Elifabeth, ich zahl dir’s heim, mid) 

jo zu erjhhreden, es ift ja nur der Vater und Ohm 

Sohannes 1" 

Nun aber erhob fih Elifabeth von ihrem Site, 

bog fi weit zum Fenjter hinaus und rief: „O fieh 

nur Chriftoph, ein ftrohbelegter Wagen! Das find ger 

wiß Verwundete, Kranke!“ 

Die Gejhwilter folgten mit erbarmungsvollem 

Blicke dem Schaufpiele, das fich ihnen darbot. Schwanken 
Schrittes gingen einige Soldaten nebenher, fih am Wagen 

ſtützend. Ihre hohlen, bleihen Wangen fennzeichneten fie 

deutlich als Marodeurs. Drei jhwer Erfranfte Tagen 

im aufgeichütteten Stroh des Wagens und vorn gegen 

den Kutſcherſitz ſaß eine Frau, an deren Bruft das 

Haupt eines Mannes ruhte, deſſen feſtgeſchloſſene Lider 
ihm den Anſchein des Todes gaben. Ihr kummervoller 

Blick wendete ſich nur zuweilen von ihm, um das etwa 

dreijährige Mädchen an ihrer Seite zu beſchwichtigen. 

Wenn ſchon die andern Marodeurs das Herz der 
Geſchwiſter mit warmer Teilnahme erfüllt hatten, ſo 
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ſteigerte der Anblick dieſer legten Gruppe das Mitgefühl 
jo jehr, dag Eiſabeths Augen von Thränen überfloffen 

und fie vor fich hinſchluchzte: „Die Armen! o, wenn wir 

ihnen nur ein flein wenig beiftehen könnten!“ — Sie 
Ihaute zu ihrem Bruder flehentlih empor und begegnete 

dem gleichen Ausdrucke. Raſch entſchloſſen erhob er ſich 

vom Site und frug den Vater, ob er das Schaufpiel 
nicht näher betrachten und Ὁ unter die Leute auf der 

Straße mifchen dürfe? — Während noch Herr Senator 

von Grimmel mit der Antwort zögerte, einen Seitenblid 
zur offenjtehenden Thüre und feiner ftrengen Chehälfte 

warf, erteilte Ohm Johannes dem Knaben einen jo 

fräftigen Schlag auf die Schulter, daß Chriftoph ihn als 

entjcheidenden Vorſchub nahm und er fi) bereits auf 

der Stiege befand, als des Vaters Blick zurüdfehrte, 

Θ εἰ darauf entdedte ihn Elifabeth an den Häufern hin- 
eilend, bis er am Eck ihr πο ein Zeichen gab und 
verſchwand. 

Mit dem Wagen der Marodeurs war der Einzug 
dieſer preußiſchen Gefangenen beſchloſſen und die geladene 

Geſellſchaft begab ſich zum Kaffeetiſch, wo neben den be— 

malten Taſſen, den Ulmerbrötchen und weißen Semmeln 
auch noch kleine Venezianer-Kelhgläschen mit fein graviertem 

Wappen jtanden, um auf den Sieg der Neichsarmee und 

die große Kaiferin Maria Therefia neben ihrem edlen 

Gemahl Kaifer Franz — anzuftoßen. 
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Als das Volksgedränge ſich verloren hatte, begab 

ſich Eliſabeth an der Seite ihrer alten Kindsfrau Sybille 
nah Haufe. Auf dem ganzen Wege erforjchte fie, den 

Bruder zu eripähen. — Sie waren bereitS auf Dem 

Marftplage angelangt und bogen in die Gaffe zum 
Notzenthor, als er faſt atemlos fie einholte. Dod ein 

Seitenblick auf Sybille gebot Ihm Schweigen. So traten 

fie durch den weiten, gepflafterten Hausflur und bevor 

fie fi) zur breiten Treppe wandten, ſagte Chrijtopd: 

„Wir wollen doch gleih in den Garten gehen, 

Elifabeth, umd ſchauen, was unſere Yucca macht.“ 

Aber kaum hatte Sybille ihnen den Rüden gewendet 

und war neben dem Hausthor in ihr Pförtnerjtübchen 

getreten — (fie hatte feit dem Heranwachſen der Kinder 

das Amt der Pförtnerin übernommen) — jagte Chrijtoph, 

noch ehe fie zum Garten jhritten: 

„sch habe alles entdeckt, aber e3 hieß die Ohren 

anftrengen, um die fremden Soldaten zu verjtehen! Der 

Mann it erjt auf dem Marſche bis zum Tode erfrantt; 

das Weib mit dem Finde hat ihre Marfetenderbude ver— 

laſſen und iſt ihm zur Pflege nachgefolgt. — ES wird 
wohl nicht viel zu pflegen fein! Nun find alfe drei in 

der Kaſerne untergebracht. — Sp num weißt du's; hör 
jet aber auf zu weinen, Elifabeth, ich kann's nicht mit- 

anjehen. Ihr Mädchen ſeid doch gar zu weichherzig umd 
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vollends du mit deinen braunen feuchten Augen. --- 

Trockne fie, herzallerliebſte Schweiter! Bedenke, wenn's 

die Mutter entdeckt!“ 

Mit dieſen Worten neigte ſich Chriſtoph zur Schweſter 
und fügte noch bei: „Ich bring dir von meinem Schul— 
weg täglich Nachricht von unſerer „Kunnersdorferin.“ 

Wir werden ſchon heimlich Mittel und Wege finden, ihnen 

beizuſtehen.“ 

Bei dieſen tröſtenden Worten hoben ſich die Augen 

des Mädchens in Freude ſtrahlend zum Bruder empor, 
ihre zarten Hände falteten ſich bittend; er aber ergriff 

ſie und rief: „So, nun wollen wir wieder fröhlich ſein 

nud nach unſerer Yucca ſehen!“ 

Und der Knabe zog ſeine Schweſter mit ſich fort 

zur Thüre, welche aus dem Hausgang in den Garten 

führte. 

III. 

Wie es damals in der Familie von Grimmel, 

im Haus und Garten ausſah. 

Das Grimmel'ſche Haus war zu jener Zeit ein 

Schmuck der Vorſtadt. Drei Stockwerke hoch, eines nach 
dem andern etwas vorſpringend und mit Zierraten ab— 
gegrenzt, bildet es mit acht Fenſtern eine gar ſtattliche 
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Fronte. Sein wuchtiges Thor führt in einen hallenar- 

tigen Vorplatz, die Gefinde- und Pförtnerftube find mit 
eifernen Thüren verrammelt, eine Menge Kleiner Guck— 

fenfter und noch andere Anzeichen bejtärfen die Meinung, 

68 jet vor Alters ein Klofter gewejen. Vom Garten aus 

befehen, bildet es mit jeinem An- und Vorbau die bei 

jedem Klofter übliche Kreuzform; der Garten felbjt war 

jo recht geeignet zu ſolch jtreng abgejchloffener Lebenswelt. 

« Bon der hohen Stadtmauer begrenzt, fanden fich daſelbſt 

ποῦ Spuren eines unterirdifhen Ganges, welche fi bis 

zum Orte Buchsheim, wo gleihfalls ein Klofter war, 
verfolgen ließen. 

Dorthin gingen nun Hand in Hand die Ge— 
ſchwiſter. — Der Garten ftand in voller Pracht des 

Sommers. Am Spalier, das die Nüdleite des vor- 

Ipringenden Flügels hoch hinan bededte, zogen fich üppige 
Kanken und aus den jchwellenden Knoſpen brachen die 

goldihimmernden Roſen. Und nun wandelten die Füße 

auf den jauber gehaltenen Pfaden zwiſchen dichten Buchs— 

einfaffungen, wo ganze Gruppen von Kaiſerkronen, Schwert- 
lilien, Roſenbäumchen ihre Heimat hatten. Da und dort 

erhoben ſich Objtbäume, von Bänfhen in der Runde um— 

geben, um nit nur ihre Früchte, fondern auch ihren 

Schatten zu genießen. 
Und jetzt näherten fih die Gejhwifter ihrem heu— 

tigen Ziele. — In Mitte des Gartens auf einer jorgfältig 
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bereiteten Erhöhung, gleihfam einem Throne, auf welchem 

aller Glanz der Sonne zufammenfließt, jtand ein hölzerner, 

mit eifernen Neifen umgebener Topf, als follte er Jahr— 

hunderte überdauern. Daraus erhoben [Ὁ die Tchmalen, 

Ipigen Blätter einer Caftus-Art und mitten drin jtieg ein 
Stengel in die Höhe, ganz umgeben von großen, vollen 

Knospen. Das war die Yucca — der Stolz, die 
Hoffnung des Gartens, auf deren Erblühen man εἰ 

nunmehr eilf Jahren die Blicke gerichtet Hatte; und num 

endlich follte die Hoffnung in Erfüllung gehen. 

Mit diefer Yucca hatte es eine ganz eigene Be— 

wandtnis. 

In dem zwei Stunden entfernten Ottobeuren 
hatte der gelehrte und edle Benediktinerabt Auppert das 

herrliche Klofter gebaut nnd zu der jet noch berühmten 

Kirche den Grundftein gelegt. Dahin fam im Mat des 

Jahres 1748 der gelehrte Kardinal Quirini, Biihof von 

Brescia und Bibliothekar der vatifanifhen Bibliothek in 
Nom. — Da verlangte es denfelben, den durch feine 

Schriften berühmten proteftantifhen Theologen, Prediger 

Schelhorn von Memmingen, Tennen zu lernen und mit- 
ſammen gelehrte Disputation zu halten. Prediger Schel- 

born begab ſich in Begleitung des ebenfalls in geiſtlichen 
Dingen wohlbewanderten Senators Wilhelm von Grimmel 

nah Ottobeuren und die lange Unterredung endete, troß 
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mancher Meinungsverfchiedenheiten zu gegenfeitiger Wert- 

ſchätzung. 

Der hohe katholiſche Würdenträger war abgereiſt, 

aber damit war der geiſtige Verkehr nicht beendet. Es 

gingen Sendſchreiben von Einem zum Andern, wobei als 

Anhängſel gelehrter Erörterungen auch Familiennachrichten 

berichtet wurden. Eine ſolche war die Anzeige des Bib— 

liothekars Schelhorn, daß ſeine liebwerte Tochter Frau 
Rektor Hermann ihm gar herzige Zwillingsenkel beſchert 

habe. — Zum Zeichen der freundſchaftlichen Teilnahme 

ſchickte ihm der edle Kardinal ein Stück ſuperfeiner g e- 

weihter Leinwand zu Windeln für die Zwillinge 

nebſt einem Geſchenke von 200 Gulden. Ein lateiniſches 

Epigramm drückte zugleich den Wunſch aus, daß ihre in 

Ottobeuren geſchloſſene Freundſchaft lange dauern möge. 

Aber auch des Herrn Senators von Grimmel 
wurde bei dieſer Sendung freundlich gedacht. Derſelbe 
erhielt den koſtbaren Samen der Yucca, eines fremd— 

ländiſchen Gewächſes, das Jahrhunderte überdauert, aber 
nur in langen Zwiſchenräumen blüht. Es war der 

Segenswunjch beigefügt: daß gleiher Weife fein 
eigenes Geſchlecht in Ehrijtoph und Eliſa— 

σοῦ ort lien und Die ern errt 

überdauern möge. 

Wie jehnjüchtig hatte man, nachdem der Samen 

aufgegangen war, das Erblühen erwartet! ja, es knüpfte 



SP — 

fih beinahe ein Aberglaube daran. Wenn ein Blatt der 

Yucca welfte, jah die fonft kalt ſcheinende Mutter ängftlich 

auf Elifabeth. Das Mädchen fam ihr oft jo jeltiam, jo 

erotifch vor, wie das fremdländiſche Gewähs. Sie ver- 

modte in ihrer nüchternen Weiſe den träumertichen, nad) 

innen gefehrten Blick Elifabetbs nicht zu verjtehen. Was 

dachte fie nur jo vor ἢ hin, fuhr zufammen und erblaßte 

hei jeder rajchen Anrede und Frage? ES war Not, fie 

gleich der Yucca vor jeglicher unfanften Berühkung zu 

bewahren, jie ſtets mit dem Sonnenſchein ermunternder 

Milde zu erziehen und das findlihe Vertrauen zu er- 

ihliegen. Trotz aller Liebe verjtand jolches die anders 

geartete rau, welche alles ihrem Willen zu unterordnen 

gewöhnt war, nicht im mindejten. Mit der wachjenden 

Entwicklung des Geiſtes erweiterte fih die Kluft zwifchen 
Kind und Mutter und Clifabeth weinte mandmal im 

Stillen, wenn ihre hervorquellende Zärtlichkeit feine Nahrung 

fand. Es ſchmiegte ſich das liebebedürftige Herz um jo 

fejter an den Bruder, wohl auch an den milder gejtimmten 

Bater, welcher fie ſcherzweiſe manchmal jeine Yucca nannte, 

dies aber auch nur heimlich, um jeine Hausfrau nicht zu 

erzürnen. Sein Örundjag war: „Im Rat der Stadt 

und in meinen fonjtigen Gejhäften bin ich Herr; auch 

über meinen Buben bin ich's. Dagegen im Haus und 
über das Mädchen ift fie die Herrin.“ 

Sa, der Chriftoph follte ein ehrenhafter und in 
Braun, Aus neuer und alter Zeit, 7 
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. Wiffenihaften bewanderter Patrizier werden. Das Ge— 
ſchichtswerk des gelehrten Dr. Schorer galt ihm als Richt— 

ſchnur. Darinnen ſtand: „Ich will unſere Memminger 

vor andern nicht viel rühmen, kann ſie aber auch vor 

anderen nicht ſchelten. Gewiß iſt, daß ihnen die Natur 
gutes Temperament und guten Verſtand nicht geläugnet. 

Es will aber derſelbe durch Müh und Arbeit, durch 

Reiſen und Erfahrenheit geſchärfet ſein. Unſerm Herrn 

Gott ſein alle ſolche Gaben um Müh und Arbeit feil. — 
So lernet man auch hinter dem Ofen nicht mehr, als 

was man in den Stuben ſiehet, man muß in die Welt, 

in die Fremde hinaus. Ich weiß nicht, geſchiehet es aus 

Liebe oder Einfalt, daß manche Eltern ihre Kinder ſo un— 

gern von ſich in die Fremde, auch ungern weiter laſſen, 

als wohin die Ordinari-Boten reifen, damit fie alle acht 
Tage wifjen fünnen, wie es ihnen ergehe. Eine Tochter 

gehört hinter den Ofen, ein Sohn aber hinaus. Man 

muß eben nicht in Frankreich oder Italien gemwejen fein; 

man fann in Deutſchland genug jehen und viel erfahren.“ 

Nach diefen Ratſchlägen wollte Herr Senator von 

Grimmel feinen Sohn erziehen und legte bereits hiezu 

den Grund, indem er ftreng jeine Studien überwachte. 

(53 gereichte ihm zur nicht geringen Befriedigung, daß 

derſelbe bereits als eilfjähriger Knabe beim erwähnten 

Jubiläum im Chore die ſchönen Cantaten, gedichtet umd 

componiert von den Gebrüdern Eimer mitjingen durfte 



denn auch die Künjte hielt er hoch; war doch einer feiner 

Vorfahren ein wohlangejehener Maler gewejen. Und am 
legten Donnerstag nad) Djtern hatte Chriftoph ſich unter 

jenen Dreien befunden, welche als Prämienträger eine 

öffentlihe Nedeiibung halten durften. — Somit genoß 

der Knabe erklecklich viel Freiheit nah außen; ih Haufe 

jedoch ftand er unter gleich ftrenger Zucht, wie Eltfabeth 

und jein junges, mutiges Herz erzitterte nicht minder 

unter dent jtrafenden mütterlihen Blicke. 

Dies waren alfo die beiden Geſchwiſter, welchen 

der hochedle Kardinal Quirini den Segenswunſch erteilt 

und mit dem Gedeihen der Yucca in Verbindung ge- 

bracht hatte. 

Und nun veripradh nad) langem geduldigem Warten 

die Yucca wirklih zu blühen. Alles im Haufe heftete 

begierig darauf die Blide; ja, in ganz Memmingen ward 

dies Intereſſe geteilt. ES wurde nach ihrem Gedeihen 

gefragt, wie nach) einem menſchlichen Geſchöpfe; nach jedem 

längern Ausbleiben lenkte der heimfehrende Schritt ſich. 

zum Garten, bevor er zur breiten Treppe ſich wandte 

Es war jomit ſelbſtverſtändlich, daß die Geſchwiſter zur 

Yucca eilten und nun fih zum hochemporgeſchoſſenen 

Stengel wandten. Die Knoſpen ſchwollen immer ποῦ an 

und blieben immer ποῦ fejt beifammen, fein Farbenglanz 

drang durch und die Erwartung, iwie er jich zeigen werde, 
7* 
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blieb ſtets ποῷ ein Rätſel. Vielleiht, daß bei dieſem 

herrlich warmen Wetter plößlih die zarte grüne Hille 

Iprang! 

Nah diefer Befihtigung ſprach Chriftoph: „Ich 

will nur meinen Sonntagsrof umtauschen und fehre gleich) 

wieder zurück; dann reden wir von der Kunnersdorferin 

und was wir thun fünnen, ihr ein wenig beizuftehen.“ 

Elifabeth wandte fich nun dem Ende des Gartens 

zu. Aber fie ging langjam und gejenften Hauptes, fie 

fonnte das traurige Bild nicht [os werden. — So ges 

langte fie bis zum &artenende und ſetzte den Fuß auf 

die terrafjenartige Erhöhung, welche fich längs der Meauer 

hinzog. Auf der Iinfen Seite fand der Garten eine Be— 

grenzung durch den „Folterturm,“ woſelbſt eine feſtge— 

ſchloſſene Pforte zu den Schanzen führte; rechts dagegen 

befand ſich eine altbemalte Seitenmauer, wo der bereits 

erwähnte unterirdiihe Klojtergang mindete. Die Stadts- 

mauer jelbjt hatte hoc) oben einen bevedten, breiten Gang, 

wohlgeeignet bei regneriihen Tagen zum Luftwandeln. 

Diejelde war reichlich mit Türmen verjehen, welche teils 

zu Gefängniffen, Nachtwachen, teils zu Blockhäuſern und 

Magazinen dienten. Der alferfchönfte diefer aus gehauenen 

Quaderfteinen erbauten Türme war derjenige in Mitte 
der Mauer am Grimmel’fhen Garten, ein runder Turm 

mit herrlicher Zinne, mit Heinen Schießſcharten, im untern 

Raume mit ziemlich großem vergitterten Fenſter und zwei 
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fleinern Seitenfenjtern. Auf feiner Außenfeite gegen die 

Schanzen zeigte er viele Einſchläge von Kanonenfugeln ; 

aber fie hatten nichts vermocht gegen die Undurchdringlich— 

feit dieſes Mauerwerks. Cr war bereits im ‘Jahre 1445 
gebaut und zu Clifabeths Leidweſen mit dem proſaiſchen 

Namen „Mehlſack“ verzeichnet worden. 

Der Turm gehörte nun zum Befitztum der Grimmel 
und die Frau Senatorin hatte ὦ denjelben ganz aus- 

Ichließlich zugeeignet. Wegen feiner Sicherheit und Kühle 

diente er zum Aufbewahrungsort der verfchiedenartigften 

Gegenstände, von den Schäßen des Linnenvorvats, Betten, 

Staatsgewändern, bis zu den VBorräten von Geräuchertem, 

von Hülfenfrühten, Datteln, Mandeln und ähnlichen be- 
gehrungswerten Sachen, weshalb die Gejchwifter ihn als 
Inbegriff aller Reichtümer betrachtetent. 

Manche Sage bezeichnet gewöhnlich feurige Geifter- 
Hände als Wächter folder Schatfammern. Hier dagegen 

war neben dem Eingang des Turmes die allergemütlichite 

Nieverlaffung um den Tiſch aus Eichenholz. Das Plätzchen 

gewährte Schuß bei Tag und Naht, bei Sonnenſchein 
und Regen. — Sei es, daß die goldenen Strahlen auf 

Blumen und Blättern tanzten, die Vögel ihr buntes Ge— 
fieder auf den"Zweigen wiegten und dazu trilferten, die 

Schmetterlinge fih zu den Blütenfelhen neigten, — ſei 

e3, daß der Mond fein Silderlicht über den Garten ergoß, 

die Sternbilder ihr goldig zitterndes Licht verbreiteten, 
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oder hunderte von Johanniswürmchen den Elfenreigen 
aufführten, — ſei es, daß nur die große Laterne an der 
Mauer ihr Licht auf den Tiſch warf: — immer war es 

köſtlich hier zu ſitzen, den Duft einzuſchlürfen und die 

friſche Luft einzuatmen. 
Wenn dann gute Freunde zum Abendimbiß ſich geſell— 

ten, dann erwies die Frau Senatorin von Grimmel ihre 

volle Hausfrauen-Ehre. Auf dem blendend weißen, rot— 
durchwebten Tiſchtuche gab's volle Schüſſeln nnd volle 

Gläſer, und manch apart köſtlich zubereitetes Gericht, 

beſonders aber überzuckerte Johannisbeeren. — Da fehlte 
es nicht an geiſtvoll anregenden Geſprächen, auch über 
fremde Länder und Städte. Herr Kanzleidirektor von 
Lupin hatte ſich ein halbes Jahr in Wien aufgehalten, 

um die Befreiung von der kaiſerlichen Landvogtei zu 

erwirken; der konnte aus eigner Erfahrung von der großen 

Kaiſerin Maria Thereſia berichten, und niemand lauſchte 

mit geſpannterer Miene auf jeglich Wort, als die Hausfrau 

ſelbſt, denn es war ihr ein Triumph, daß eine Frau dies 

alles that, ſie fand ihr ganzes Geſchlecht darin geehrt. 

Herr Benedikt von Hermann und ſein reicher Vetter, 

die aus Venedig ausgewandert waren, entwarfen nicht 

minder glänzende Schilderungen aus dem herrlichen Italien, 

vom Meer, das fie durchfahren. Wenn nun auch die Kinder 

des Haufes nad) der guten Sitte jener Zeit nicht drein 

reden durften, ſondern fich beſcheiden ſchweigend verhalten 
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mußten, gab es doch manches zu hören, was den Schlaf 

verſcheuchte und die Seelen erfreute. 

Auch an dem Abende nach dem Einzug der preußiſchen 

Gefangenen ſaß die Familie Grimmel auf dieſem Lieblings— 
plätzchen und Herr Bibliothekar Schelhorn ſah einmal 

wieder nach, wie ſich die Yucca befinde. Das Geſpräch 

kreiſte von dieſem zu jenem und blieb bei König Friedrich 

und ſeinem diesmaligen Kriegsunglücke haften, wobei der 
geiſtliche Herr einſchaltete, daß man in den Gefangenen 

eben nicht nur die Feinde, ſondern die Glaubensgenoſſen 

verpflege und bemitleide. 

Nun flog hohe Zornesröte über das Antlitz der 

Hausfrau und ſie rief: „Ihr Wort in Ehren, Herr 
Literator, wenn es von der Kanzel herab ertönt; aber 

hier will ich nicht dulden, daß man die Confefſion als 

Deckmantel braucht zum Verrat an unjerer glorreichen 

Raiferin! Hier in meinem Haufe find die preußiſchen 
Gefangenen die Landesfeinde! Mag die ganze Stadt 

„ven Mantel nad dem Winde hängen”, — mir ftehen 

mit Leib und Blut für Maria Thereſia!“ — 

Dicht an die Mauer gelehnt ftanden nah beifammen 

Chriftoph und Elifabeth und die jungen Herzen pochten 

in Angft und Schreden, als ob die Mutter darin lejen 

fönnte. Dann jchlihen fie unbemerkt dur) den Garten 

in ihre Stube; Chriftoph aber flüfterte: „Morgen zieh 

ἰῷ Erfundigungen ein, wie's der Kunnersdorferin geht.“ 
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IV. 

Die Heimlichkeiten beginnen. 

Bon jet an Iauerte Elifabeth mit ängjtliher Span— 

iung auf Chriſtoph's Heimkehr drunten im Garten bei 

ver Yucca, woſelbſt ihr Verweilen nicht auffällig war. 

Ehriftoph Hatte in der Kaferne mit einem Soldaten der 

eignen Beſatzung Bekanntschaft gefchloffen und erfuhr täglich, 

wie es dem Kranken erging. „Schlecht, ſchlechter —, 
man erwartet fein Ende — er weiß nichts mehr von 

Weib und Kind — er iſt geftorben” — jo lautete es 

im Verlauf von drei Tagen, und Eliſabeth barg ſchluchzend 

ihr Köpflein an der Bruft des Bruders, der jelber kaum 

der Thränen Meifter wurde. 

Zwei Tage jpäter wußte Chriftoph es jo einzurichten, 

daß er dem Begräbnis beimohnen fonnte. Eine Menſchen— 

menge ftrömte zum ottesader, wo jeitwärts das Grab 
für den Kunnersdorfer gegraben war. 

Mitleivige Blide, Ausrufe der Teilnahme, Vermutun— 
gen, was nunmehr die Fremde beginnen witrde, folgten 

vem Weibe, das mit ihrem Kind auf dem Arm hinter 

dem Sarge herwankte. Als die erjte Scholle mit ſchaurig 

hohlem Ton hinabpolterte auf den Dedel, drang ein 

berzzerreißender Schrei aus ihrem Munde und ποῦ eben 

zur rechten Zeit ſchloſſen ſich zwei ftüßende Arme um jie, 

und hielten fie aufrecht, bis die Erde auf dem Grab [ὦ 
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zum Totenhügel häufte. Dann führte jenes arme Weib, 

welche ſelbſt vor kurzem Witwe geworden war, die Kunners— 

dorferin fort. Dieſelbe ließ ſich willenlos leiten; ſie ſah 

nicht, wie ſo manche Hand ihr eine Gabe darreichte, ſie 

bückte ſich nicht, wenn das Geldſtück vor ihre Füße rollte, 
nur ihr Kind ſchloß ſie im ſtummen Schmerze feſter und 

feſter an die Bruſt. 

Da verwandelte ſich die Teilname in unverſtändiges 

Murren, und bald gingen die beiden allein des Wegs, 
zum Weſterthor hinaus, in deſſen Nähe die ärmliche Hütte 

der mitleidigen Frau ſtand. 

Bis dahin war in einiger Entfernung Chriſtoph den 

beiden gefolgt und eilte nun mit ſeinem Berichte heimwärts. 
Im Schatten der Gartenmauer tauſchten die Geſchwiſter 

ihre warmherzigen Empfindungen und Eliſabeth ſchluchzte: 

„O Chriſtoph ſag, was ſollen wir thun? Soll ich die 

Mutter bitten, ihr zu helfen? Sie iſt ja ſo wohlthätig 

gegen Arme!“ 
Da flog tiefe Röte über des Bruders Geſicht und 

er rief faſt zu laut: „So! und mich willſt Du verraten 

und in die Patſche bringen, wo du doch weißt, wie heimlich 

ich unſere Nachforſchungen gehalten habe und wie entrüſtet 

die Mutter beim Einzug der Gefangenen war und das 

Mitleid Hochverrat nannte? — Nein, nein! entweder 
heimlich, oder ich gebe mich nicht mehr mit Spionieren ab.“ 

Eliſabeth ſuchte den Brnder zu beſänftigen, er trocknete 
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ihre Thränen und führte fie zur Yucca. Raſch ging feine 

ZTraurigfeit in Freude über. Eine Knoſpe hatte fich während 

des Morgens ein ganz Hein wenig erichloffen; zwijchen 

dem Grün fehaute etwas Grau-Weißliches mit Dunflern 
Punkten hervor. Er umfaßte jubelnd die Schmelter, 

umtanzte die Wunderblume und rief: „Jetzt raſch zur 

Mutter!“ 

Bald war die Yucca umringt und jet hätten die 

Geſchwiſter Heimlichkeit über Heimlichfeit austaufchen können, 

niemand achtete darauf, und jo konnte Chriftoph abends 

feine Schwejter mit der guten Botjchaft erfreuen, daß Die 

Kunnersdorferin mit ihrem Rinde bei der gleichfalls armen 

Witfrau untergebracht ſei und ihr einziges Bett mit ihr 
teile, bis zu einem zweiten Nat gejchaffen werde. — 

Ehrijtoph endete feinen Bericht mit den Worten: „Schwe— 

jterlein, mir ift ein Yicht aufgegangen, jo heil wie der 

Mond, der gerade in diefen Nächten leuchtet! Aber da 

heißt’s, doppelt heimlich und verjchwiegen jein! Still, fein 

Wort, — die Mutter ſchaut auf uns; übermorgen tft 

das Feſt der Meijterfinger, — Vater und Mutter, alle 

im Haufe, bis auf die taube Sybille im Pförtnerftühlein, 
gehen in die Komödie; dann führen wir’s aus!“ 

Dpgleih Elifabeth vor Neugierde brannte, [0 fanden 

fie vorerft feine Gelegenheit mehr zu heimlicher Zwieſprache. 

Auh war ihre Aufmerfjamfeit ganz und gar dem Vater 
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zugewendet, der von dem Urſprung der Meiſterſinger 
berichtete und aus Schorers Chronik aljo vorlas: 

„Schon im Jahre 1500 iſt eine Gejelfihaft und 

ein Geſchul entftanden, die Meijterfinger genannt, umd 

haben ſich diefelben bejonders hervorgethan zu Nürnberg, 

Augsburg, Um, Donauwörth, Nördlingen. Auch) bei uns 

hat fie im Jahre Chriſti 1600 begonnen. Obgleich jie 

einen geringen Anfang gehabt und mit Bewilligung einer 

löblichen Obrigkeit jährlich etlihemal unterſchiedliche Comö— 

dien gehalten, ift doch ſolche Geſellſchaft diefer Zeit in 

großen Aufſchwung geraten, daß nicht nur hiefige, ſondern 

auch fremde vornehme Perfonen ob ihren Comödien ſich 

bilfig verwundern. — Ich will gar nicht viel von ihrem 

ihönen Theater und jeiger neuen Art anmutiger Komö— 

diantenfleidung jagen; dieſes aber kann ich nicht unberührt 

laſſen, daß fie fich befleifigen, die jchönften Actiones, 

nicht allein in reiner Neimenart, jondern auch in unges 

bundener Rede mit eigenen Erfindungen und wohlgeſchickten 

Geberden auf den Schauplak zu bringen, welches aud) 

deſto anmutiger zu jehen, weil alles bei Lichtern gehalten 

wird, und iſt fich defto ehender zu verwundern, weil es 

fajt von lauter Handwerfsleuten geſchieht.“ 

Ehriftoph Drang nun in den Vater, ein weiteres von 

dem Brauch der Meijterfinger zu erzählen und mitzuteilen, 

wie es zulegt in der Dreifönigsfapelle war, und er 
berichtete: | 
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„Nachdem jie dem hohen Kat hievon Anzeige gemacht, 

befamen ſie zu ihrem Wettjtreit ein anjehnlich Gejchenf, 

damit fie Preife austeilen fonnten, zehn Gulden zum Bet’, 

hernach abwärts immer geringer; auch Fahnen waren dabet. 

In einem jchönen mit Teppichen umhängten Zelte 

jagen am Tiſche die vier auserwählten Urteilsiprecher, 

welche genau darauf zu achten haben, wenn einer fehlt 

in Reim, Silbe, Wort und Strophe. Der Vorfigende 
aber war Herr Ulrih von Zoller. Zuerſt wurden von 

ihm alfe Artikel verfiindet, wie oft einer anheben, und 

wie viele Yehler er machen dürfe Darauf wurde zum 

Beginn aufgerufen. 
Der den Anfang machte bejtieg nun die Erhöhung, 

worauf ein Seffel ftand, und gab Antwort auf die Frage, 

welhe „Weiſe“ und welde „Hiſtorie“ und in wie vielen 

„Geſätzen“ er fingen wolle? — Nach der erteilten Antwort 

begann der Meijterjang. 

Sobald einer im Neim oder in der Gilbenzahl 

fehlte, wurde er fogleih unterbrochen, es wurde ihm fein 

Fehler vorgehalten, dann durfte er von neuem beginnen; 

aber er mußte Strafe zahlen, was in die gemeinjame 

Truhe kam, und nach drei Fehlern hatte er's ganz verloren. 

So geſchah es einem jeglichen der Reihe nah. Zum 
Schluſſe wurden dann die Pretje verteilt. Alles ging 

num fröhlih und mwohlgemut zum goldnen Stern, wo ji) 

jegliher der guten Zucht und des Wohlitandes befleißigte.,, 
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„Und was für eine Komödie führen die Meiſterſinger 

dieſes Mal auf, Vater?“ frug Eliſabeth. 

Herr von Grimmel lächelte und ſagte dann: „Anfänglich 

wollten fie jih bis zum Julius Cäſar verjteigen; aber 

Herr Literator Schelhorn widerriet das heidniſche Zeug 

und drohte, jie von der Kanzel herab darob arg zu 

traftieren. Hierauf wählten fie die Hiltorie von der 

Genovefa. — Nun, — hr hättet wohl auch Luſt, es 

mit anzujchauen Ὁ" 

Die Gejchwilter ſenkten jchweigend die Köpfe; fie 

hatten ja ihre eigenen Heimlichfeiten. Aber die Mutter 

rief: „Kinder gehören in's Bett und nicht in's Komödien— 

haus! Zudem muß man erjt proben, was alles darin. 

vorkömmt.“ 

Als die Familie ſpät abends von dem traulichen 

Plätzchen am lieben, alten Turmgemäuer zur Nachtruhe 

ſich begab, ſchwamm der Garten im ſilberhellen Mondlichte 
und es ſpielte wie liebkboſend um die Yucca. Der Vater 
hielt dort in ſeinem Gange inne und ſagte: „Möcht ich 

doch ſchier wetten, bis wir ausgeſchlafen haben, hat auch 

ſie bereits die Augen aufgeſchloſſen.“ 

Wie Herr von Grimmel prophezeit hatte, ſo geſchah's. 
Die Morgenſonne, welche ſo viel früher als die Menſchen 
ihr Tagewerk beginnt, war im Garten vollgeſchäftig und 

ſpielte mit den blinkenden Tautropfen. Als ſie aber zur 
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Yucca Fam, gab fie derjelben den heißeſten Kuß. Da 

wurde es rings um den Stengel lebendig, die Knoſpen 

öffneten ſich, weißliche braungetüpfelte Glocken bewegten 

fih im Zephyrshaude, es war ein Singen und Klingen 

rings umher: die Vögel trilferten von den Zweigen her- 

nieder, Bienen ſumſten um die Neuerblühte und die Grillen 

jtrihen zirpend ihre Flügel zum Wiegenfeft der Yucca. 

Die taube Sybille hatte es zu allererjt entvedt und 

mit beftigem Klopfen an die Schlafjtubenthür gerufen: 

„Die Kardinalsblum' iſt offen!“ Eilig warf ſich jedes 
ins Morgengewand und bald umringten jie die Blume 
mit voller Bewunderung; nur Chrijtoph meinte, er habe 

prächtigere, ſüdliche Farben erwartet. Da jtreifte ein gar 

wohlgefälliger Blick des Vaters jein Zöchterlein, welde 

er in Gedanken jo oft mit der Yucca vereinbart hatte, 
und in der That, fie war beinahe ihr Ebenbild, wie fie 

dajtand im zierlichen Seide, die braunlodigen Haare mit 

dem gemufcelten Häubchen ein wenig bedeckt, das zarte 

Angefiht rofig von Freude überhaucht, die innig braunen 

Augenjterne glänzend von innerer Erregung. — Die 

Mutter dagegen verglih den Fräftig emporgejchojjenen 

Stengel mit ihrem Chrijtoph und legte in jelten hervor- 
tretender Zärtlichkeit die Hand auf das Fraufe Haar ihres 
Sprojien. Nun fagte der Vater zu ihm: 

„Begib dich auf dem Schulweg zu Herrn Bibliothekar 

Schelhorn. Er fol bilfig der erjte jein, welcher die Kunde 
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erhält. — Und“ — bier forihte ein fragend bittender 

Blick im Antlitz der Mutter, der ihm ſogleich verftändnis- 
voll entgegen kam, jo, daß er in feſterm, fröhlihem Tone 

fortfuhr — „und lad ihn ein zum Meittageffen.“ 

Die Hausfrnu hatte nun vollauf in Haus und Küche 

zu thun, Clifabeth dagegen lief ſtets aufs neue in den 

Garten, denn die Glocken dehnten fih immer voller und 

ſchöner. Darüber hatte fie alles andere vergefjen, ihr 

Herz war durchleuchtet von Seligfeit. Dann kleidete die 

Mutter fie fejtlih und erjchten bei diefer Gelegenheit im 
ganzen, reihen Patrizterichmude. 

Bevor noh vom Meartinsturm die zwölfte Stunde 
erklang, rief Chriftoph von jeinem Pojten aus: „Der Herr 

Bibliothefar biegt eben um's rote Apotheferhaus, gleich 
wird er unter dem Nogenturmthor hervorkommen.“ — 

Und jo gejhah’s, dag der Erwartete bereits in der Haus- 

flur empfangen und wie im Triumphzug in den Garten 

zur Yucca geleitet wurde. 
Lange umftanden fie die jeltene Blume; Herr 

Schelhorn mochte in Gedanken zu jener Zeit abjehweifen, 

wo er mit dem römischen Kardinal das Friedensbündnis 
geichlofjen hatte und mochte im feinem milden Herzen 

wünfchen, daß aller Streit und Hader in gleiher Weile 

ſich ſchlichten ließe. Seht langte er in jeine Rocktaſche, 

30g ein bejchriebenes Blatt hervor und las, während die 

Augen erwartungspoll auf ihn gerichtet waren: 



„Spendet, ihr Blumen im Gartenrund 
Farbenpräctige Grüße! 

Hauchet aus eurem lieblihen Mund 

Düfte voll würziger Süße. 

Bringet alle „Willfommen“ ihr, 

Dieſes Gartens ſeltenſter Bier, 

Die nach Erwarten und Bangen 

Wir nun jubelnd empfangen. — 

Aber auch einem Drafel gleich — 

Soll e3 die Yucca verheißen: — 

„Alſo möge an Knoſpen reich 

Euer Stamm fich ermweilen! 

Blätter und Blume — Süngling und Maid, 

Sproſſe als Ehre und Augenmeid’, 

Und jelbft nach Hundert von Jahren 

Mög jich der Segen bewahren.“ 

Alle hatten unwillführlich beim Zuhorchen die Hände 

gefaltet und Thränen perlten in Clifabeths Augen; das 

war die rechte Sprade für ihr von Empfindung über— 

wogendes Mäpchenherz, welches jie jo unverjtanden vers 

ihliegen mußte. In Chriftophs Blicken dagegen leuchtete 

es wie Stolz und fejter Mut. — Nun trat der Geiſt— 

fihe zu den Geſchwiſtern, legte auf jedes Haupt eine 

Hand und ſprach fo feierlich wie fonft von der Kanzel 

herab: 

„Der Herr jegne und behüte euch! der Herr lafje 

fein Angefiht leuchten über euch und gebe euch jeinen 
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Frieden!“ — Das fage ih nicht nur in meinem, jondern 

auch im Namen des Kardinal Quirini.“ 

„Amen!“ tönte es vereint von den Yippen der 

Eltern und Frau Katharina von Grimmels Stimme 
Hang abjonderlih tief und weich. Der Senator jedoch 

mochte gerne die Rührung abſchütteln und rief: 
„Rum aber zu Tiſch! Wir wollen im echten La- 

crimae Christi und im deutſchen Rheinwein anjtoßen 

auf den hochedlen Bifhof von Brescta, Kardinal Quirini 

und die Yucca, und auf uns alle mitſammen!“ 

V. 

Im Dunkel der Nacht. 

Gleich einer Schar von Wallern zogen nun die 

Patriziersfamilien in den Grimmelſchen Garten, um die 

ſeltene, fremdländiſche Blume blühen zu ſehen. Der Tiſch 

vor der Gartenmauer war fortwährend gedeckt und mit 

Erfriſchungen wohlverſehen. Die Gaſtfreundſchaft der 

Frau Senatorin fand vollauf Gelegenheit, ihren alten 

Ruhm auf's neue zu bewähren. Dabei verblieb den Ge— 

ſchwiſtern für ihre Heimlichkeiten freieſter Spielraum. 

Bei Eliſabeth kehrte bald wieder das, eine Weile durch 
die Yucca verdrängte Intereſſe für die Kunnersdorferin 

zurück und ſie drang in Chriſtoph, ihr ſeinen Plan mit— 
8 Braun, Aus neuer und alter Zeit. 



--, 114 — 

zuteilen. Dieſer zögerte jedoh und wollte nicht heraus 

mit der Sprade. Über Nacht waren ihm allerlei Be- 
venfen aufgetaucht. Endlich, als die Schweiter gar nicht 

nahließ zu fragen, wies er verjtohlen nad der Turm— 

thüre und jagte, während dunkle Nöte fein ehrliches Gejicht 

überflammte: „Da drinnen läge alles in Menge aufge- 

häuft — die Mutter merkte und jpürte es gar nit 

einmal — aber” — 

Eliſabeth war erihroden und erbleichend bei dieſen 

Worten zufammengefahren und rief nun: „Um Öottes- 

willen, Chriſtoph!“ 

Setzt wuchs ihm alffogleich der gejunfene Mut; jeinen 

Plan verteidigend, ſagte er: 

„run machſt du wieder dein verſchüchtertes Tauben— 

geficht, als ob ich ein Habicht wäre! Was ΠῚ denn fo 

viel zur erjchreden? Hat nit die Mutter unzählige 

male gejagt, daß fie alles nur für uns aufjpeichere? 

Mas läg’ alfo jo viel daran, wenn wir von dem Unſern 

im Voraus etwas wegnähmen? — Dod, wie du willit; 

dann aber laß mich auch in Ruhe mit deiner Kunners— 

dorferin. Gie iſt uns ja doch eine Yandfremde.“ 

Chriftoph wandte mit ummilliger Geberde jeiner 

Schweſter den Rüden. Im Grunde war er froh über 

die erfahrene Abweiſung; nun aber fagte fie beſchwichtigend 

mit neu erblühender Farbe in ihrem fanften Gefichte: 
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„Sp mußt du nicht reden, Chriftoph. Gerade, weil 

fie eine Fremde tjt, deren Sprache wir kaum verjtehen 

und fie die unfrige auch nicht, gerade deshalb iſt ſie noch 

erbarmungswürdiger. — Denf did einmal in ihr Schick— 

fal hinein, oder wenn's unſrer Mutter jo jchleht im 

fremden Lande ginge und der Vater tot wäre! — Gelt, 

jetzt fommt dir das Mitleid wieder? Du gehſt hinaus 

vor's Thor umd zieht Kundfhaft ein. Im Augenblid 

vermißt Dich niemand. O, wie gut habt ihr Knaben es 

in eurer Freiheit.” 

Chriſtoph ſchob das ſchmeichelnde Mädchen fanft von 

ſich und entgegnete: „Wenn du mich um meine Freiheit 

beneideſt, weshalb bedauerſt du ſodann, daß unſer Haus 

kein Kloſter iſt und du nicht als Kloſterfräulein zwiſchen 

eingeſchloſſenen Mauern wandeln kannſt?“ 

„Quäle mich nicht mit deinen Neckereien, Chriſtoph, 

ſondern geh, geb, bring mir Nachricht von der Kunners— 

dorferin.“ 

Der Bruder eilte nun wirklich von hinnen, ſein 

wackeres Herz ließ ihm ebenfalls keine Ruhe mehr. In— 

zwiſchen ſetzte ſich Eliſabeth in's verborgenjte Winkelchen 

des Gartens, um ſelbſt einen Plan zu erſinnen. Aber 
zwiſchen allen Gedanken fiel ihr Blick immer auf die 

Turmthüre und vor ihrem Geiſte häuften ſich die Schätze 

dieſes Gemaches. Die ausgeſtreute Saat ging in 
ihrer Seele auf, wie Unkraut, zwiſchen welchem ja auch 

8* 
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Yiebliche Blumen blühen, — dennod tft und bleibt es Un— 

traut. Ihre rege Fantaſie malte ihr die Zeit vor, mo 
fie, erwachſen, gleich der Mutter über diefe Schätze ver— 

füge und den Armen austeile. Plößlih aber fuhr fie 

im jähen Schreden zufammen, preßte beide Hände auf's 

Herz und ftöhnte: „Dann lebte ja meine Mutter nicht 

mehr, die fo fürforgend iſt!“ — denn ſie liebte ihre 

Mutter um fo zärtlicher, als fie jede Äußerung ihres oft 
überjtrömenden Gefühls zurückhalten mußte. 

Sie mochte eine Stunde fo verträumt haben; die 

Mutter Hatte ſich ermüdet in's Haus zurüdgezogen und 

der Vater war in die Patrizierjtube zum Leſen der neuen 

Zeitung gegangen. Es dämmerte bereit jtarf und jie 

gewahrte Chriltoph erſt, als er tief atmend vor Eile und 

Erregung dit dor ihr ſtand. Erſchrocken rief fie: „Was 

iſt geſchehen?“ Er jtöhnte beinahe: „O, welches Elend! 

Denf nur, das Kind der Kumnersdorferin liegt nun auch 

im Fieber und die Mutter niet davor, nur immer 

jammernd, man folle fie alle mitſammen in's ©rab legen. 

Die alte Huberin, die fie aufgenommen hat, ijt zum 

Doktor gelaufen; ich habe ihre Heimfehr erwartet. Sie 

kann gar nicht genug jagen, wie geduldig und dankbar 
die Fremde ijt, aber ganz arm; fie hat alles im Stich 

gelaffen, um ihrem gefangenen Manne zu folgen. Und 
denk dir noch, die Leute tragen es ihr nad, daß fie beim 
Begräbnis Fein Geld nahm und das vor ihre Füße Ge— 
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falfene nit aufhob. Wo die Huberin für fie bettelte, 
hat man fie abgewiefen, man hätte genug Notleidende in 

der eigenen Heimat, die dankbar jeien. — Da liegt nun 
der kleine kranke Wurm in dem einzigen Bett umd die 

beiden Weiber haben Stroh auf den Boden zum Yager 

gejhüttet. O Elifabeth, ſei froh, daß du dies Jammer— 

bild nicht mit angejehen haft!“ 

Da fuhr die ſonſt fo rehichene Eltfabeth von ihrent 

Site empor und rief: „Aber wir wollen und fünnen ihr 

ja helfen! Ich gehe geraden Wegs zur Mutter umd 

bitte um den Turmſchlüſſel! Du jagtejt es ja ſelbſt, da 

liegen Vorräte in Hülle und Fülle!” 

Einen Augenblik jtand Chriſtoph wie zu Stein ver- 

wandelt. War dies [εἶπε Schweiter? Als fie aber ihr 

Wort zur That machen wollte, faßte er fie heftig am 

Arme und rief mit dem Tone der Angſt: „Willft du mich 

verderben? Muß ich dir wiederholen, daß du dadurch 

an mir Verrat begehit und alle frühere Heimlichfeit auf- 

deckſt? Vater und Mutter werden mich verftoßen, wenig— 

ſtens ift es dann um meine Freiheit für alle Zeit ge— 

ſchehen.“ 

Eliſabeths erwachter Mut ließ ſich nun nicht mehr 

niederbeugen. Sie ſagte mit halbunterdrücktem Grolle: 

„So, nur mit dem Munde biſt du barmherzig! davon 

wird das Kind und die Frau nicht gerettet. Ich nehme 
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alles auf mich ganz allein! Ich Hole von der Mutter 

den Schlüffel und meine Sparkaffe!“ 

Chriftoph vertrat ihr den Weg nnd fagte beichwich- 

tigend: „So höre doh nur! — Ich verſchaff' dir den 

Schlüſſel!“ 

„Wann?“ hauchte ſie erwartungsvoll. 
„Morgen Abend, wenn alle im Hauſe zur Komödie 

der Meiſterſänger gegangen ſind.“ 
„Dann wird es aber zu ſpät ſein“ — ſagte das 

Mädchen händeringend. 
„Nicht zu ſpät“ — tröſtete Chriſtoph. „Ich gab 

ihr den Inhalt meiner ganzen Börſe; der Vater hat mir 

nach dem Erblühen der Yucca reichlich Taſchengeld ge— 

geben.“ 

„Mein guter Chriſtoph!“ — flüſterte die Schweſter, 

ſchmiegte ſich an ihn und ſo gingen beide etwas beruhigt 

in's Haus und begaben ſich zu Bette. 

Lange hatte Eliſabeth keine Nachtruhe gefunden und 

ſchlief dann bis in den lichten Morgen hinein, bis die 

Mutter an ihr Bett trat und ſie bei Namen rief. Da 

fuhr ſie bebend zuſammen und war den ganzen Morgen 

ſo confus in ihren Antworten, wurde bald bleich und bald 

rot, daß die Frau Senatorin mißbilligend den Kopf 

ſchüttelte und zu ihrem Ehegemahl bemerkte: „Wie komm 

nur ich zu ſolch verdrehtem Kinde! ſie wird von Tag zu 

Tag alberner, ſchüchterner, gleich einer Maus, die ſich im 
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Winkel verfrieht. Ich gäb' etwas darum, wenn fie ein- 

mal wie andere Rinder ein wenig kecken Unfug triebe; 

dann hätt’ ich doch wenigjtens Hoffnung, daß mit der 

Zeit etwas aus ihr wird.” 

Elifabeth vernahm es und fie date: „DO, wenn fie 

alles wüßte! wenn ich's ihr nur eingejtehen dürfte!” 

Chriftoph verhielt fi) ganz anders als feine Schwefter. 

Er vertiefte ſich anjcheinend in Latein, Griechiſch und 

Arithmetif, al3 ob's auf das Examen losginge. Selbſt 

bei der Mahlzeit blieb er ΠῚ und beeilte ſich, nad 

dem üblihen Handkuß in feine Stube zu entwijchen. 

Immer ποῦ famen Bejuche, welche die Yucca an- 
jtaumen wollten, daneben wurde viel von der heutigen 

Komödie und von dem morgenabendlihen Nachtfeſt im 

goldnen Stern geſprochen, wozu die Patrizier geladen 

waren. — Eliſabeth horchte auf alles, immer nur in 

Berbindung mit ihrem geheimen Vorhaben. 
Nun war es Abend geworden, die Mutter Eleidete 

ih für die Komödie, forgte für das Nachteſſen der Ge— 
ihmwijter und ging dann am Arm des Vaters fort. Als 
das jtattlihe Paar den Notzenturm pafjiert hatte, rief 

Chriftoph: „Nun an's Werk!“ 
Elifabeth, welche heute zum erjtenmal Gelegenheit 

fand, mit dem Bruder zu fpreden, frug: „Halt du 

wieder etwas von dem Franken Kinde gehört?" — Er 
nidte und ſprach: 
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„Bin wie ein Spion um's Haus geihlichen, bis id) 

der Huberin habhaft wurde. — Es ſoll ein arg an— 

jtecfendes Fieber fein; alles meidet fie wie die Pejtfranfe. 

Sie haben den armen Wurm aufs Heu gebettet, um 

nicht ihr einziges Lager anzujtecen.“ 

Nunmehr hielt ὦ das Mädchen nicht länger zus 

rück und drängte: „Verſchaff mir die Schlüffel! ich er- 

warte δἰ unten im Garten.“ 

Da Stand nun Elifabetd im Mantel der Nacht 

mutterjeelenallein. Die Sterne blinften fo ergößlich auf 

jie hernieder und dennoch zitterte ihr Herz nicht weniger, 

als dies unfichere Licht, und dennoh war das Vorhaben 

nad ihrem Begriffe eine gute That. Warum alfo 

zitterte es? — Aus Furcht? — Nicht einmal! Sie 

würde gerne Vorwürfe und Strafe erdulden, um dem 

franfen Kinde für Ddiefen Preis Gutes zu thun. — Wein, 

Furcht war es nicht, was te zittern machte, es war die 

Heimlihfeit, das unfidere Gefühl, ob es ἀμ] 

recht ſei? 

Seht Fam Chriftoph, fie hörte von weiten den 

ſchweren Schlüffelbund klirren. Nun jtand er dicht neben 

ihr und jagte: „Höre meinen Plan: In des Gärtners 

Barade befindet fich eine Laterne; ich habe alles bei mir, um 
Feuer zu machen. Ein Kartoffelfad liegt auch) darin, den 

nehmen wir in den Turm, füllen ihn mit dem Nützlichſten 

und verbergen den Sack im Strohhaufen, bis ich morgen 
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Abend Gelegenheit habe, ihn der Huberin dort an der 

Mauerpforte aufzuladen. Jetzt laß uns vor allem pro— 
bieren, dieſe ſchwere Thür zu öffnen.“ 

Nachdem Chriſtoph wie geſagt die Laterne geholt 

und den Oldocht angezündet hatte, begaben ſie ſich an 

dieſe Pforte. Es währte lange, bis ſie den richtigen 

Schlüſſel fanden und das roſtige Ungeheuer dann ſich im 

Schloſſe drehte. Jetzt ſtand die Pforte offen und ſie 

traten unter dieſelbe. Der volle Mondſchein leuchtete 

ihnen entgegen und verſilberte den abhängigen Raſen, der 

mit Geſträuch bewachſen, ſich zum Pfade hinzog. Von 

den Hopfengärten ſtrömte ein würziger Duft und ein 

leiſer Zephyr bewegte die hohen Gräſer. — Einige 

Minuten lang vergaßen ſie berauſcht von Entzücken ihr 

Vorhaben. Eliſabeth zog dann den Bruder wieder in 

den Garten und wollte verſuchen, den Schlüſſel zu drehen. 

Er ſagte abwehrend: „Laß es! wir wollen dann noch 

mal hinaus ſchauen; die Sommernacht iſt gar zu zauber— 

haft ſchön.“ 

Nun beſchritten fie die Terraſſe und eilten zum 

Turm. Diejen Schlüffel fannte das Mädchen genau 

und das oftmals geöffnete Thor erihloß ſich jonder Ans 

ſtrengung. — Da ftanden fie num in der Schaßfammer. 

Elifabeth hielt die Lampe hoch empor, um den engen 

Raum zu beleuchten. Gerade der Thüre gegenüber hing 

im dunfelgebräunten Rahmen das Bild ihrer Ahnfrau, 
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ein edles, ſchönes, ernſtes und doc jo mildes Geficht, mit 

den echten Grimmel-Augen, die jo tief in die Seele 
Ihauen. — Sie fürdhtete fih nicht im mindeſten davor; 

es war ihr ganz im ©egenteile, als ob nun alles Unrecht 

der Heimlichfeit ſchwinde. 
Hierauf juchte Elifabeth unter den aufgehäuften 

Betten und entdecte jubelnd ihr eigenes, Feines Kinder- 
bettchen, dazu die Steppdede von bunten Fleckchen zu— 

ſammengeſetzt, — ihr eignes liebes Bett, in welchem fie 

einjt ebenfalls frank gelegen und gejund geworden war. 

Das zu nehmen und zu verjchenfen fonnte fein Unrecht 

fein und fie ſchob es raſch zu unterft in den Sad. — 

Und fieh, — dort bei der Flickwäſche lag ein Bündelchen; 

ihre eignen kleinen Kinderhemden, Jäckchen, Röckchen, 

Hauben, Strümpfe lagen drinnen. Sie hatte die Mutter 

jagen hören, daß fie dies nunmehr überflüfjige Zeug zu 

Weihnachten armen Kindern bejcheren wolle. Warum 

alfo nicht eben fo gut jegt? Das fonnte fie mit Fug 

und Recht nunmehr thun. Schnell war's gejchehen, 

Chriſtoph aber bejtand darauf, auch für die beiden Frauen 

zur Stärkung während der Nachtwache einige geräucherte 

Würſte, die einen vollen Kranz bildeten, beizulegen. Raſch 
trennte er mit jeinem Meſſer einige Stüde ab, und num 

langten die Hände nad) diefem und jenem, was ihnen zus 

nächſt in den Griff fam. — Er hob den Sad; — ei, 

er hatte ordentlich ein Gewicht! jetzt alfo nur flinf mit 
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ihm unter das Strohverjted! Clijabeth jah ποῷ vor= 

fihtig im Gemach umher, — feine hinterlaffene Spur 
war zu entdeden. — Befriedigt ſchloß fie das Gemach 

und Το είς dem Bruder. Sie mußten beide laut auf> 

lachen über den Schatten, den er mit dem Sade auf der 

Schulter warf. 
E3 war über all dem weit mehr Zeit verjtrichen, 

als fie berechnet hatten und dazu wußten jie nichts ges 

naues über die Dauer der Komödie. Darum überfam 

Elifabeth plötzlich die Angft, daß fie jich verfäumen möch— 
ten und jie trieb den Bruder zur Eile an. Nun hatten 

jie ven Sad unter dem Stroh verborgen; fein noch ſo 

Iharf blidendes Auge konnte etwas Verdächtiges wittern 

und des alten Gärtners Augen waren nichts weniger als 

Iharfblidend. 

Sie gingen nun auf die andere Seite, um die 
Pforte zu verichliegen. Auf einmal rief Chrijtoph im 

jähen Schreden: „O weh, ih habe mein Meſſer im 

Turme liegen laſſen! Alles tft verraten, wenn es die 

Mutter entdedt!“ 
Spornjtreihs eilte er zum Turme, holte jein Mefjer 

und verihloß ihn wieder. Nun wollte er zur Mlauer- 

pforte gehen, als die Glode von dem Hausthor bis hieher 

ſchallte. Der Schreden lähmte feine Bewegungen; ratlos 

— ob er alles im Stiche lafjen und nun in’s Haus ent- 
fliehen jollte — hielt er einen Augenblick inne. 
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Aber auch Elifabeth hatte das Yäuten vernommen. 
Nur an den Bruder denfend, der es überhört haben 

mödte, eilte fie in jinnlofer Haft dahin — ftolperte — 

jtürzte — da lag fie neben der jeltenen Blume und hatte 

im Falle die Yucca geknickt; — als fie 71 erhob, 

lag aud der Stengel über den Blättern hinge- 

ſtreckt. In der Verzweiflung ihres Herzens riß fie ihn 

vollends ab und eilte zur offenen Mauerpforte. Mit 

einem fFräftigen Schwung jchleuderte fie die Blume — 

diefe neuerblühte Familienfreude — weit hinaus. Da 

ertönte die Hausglode noch heftiger. 

Chriſtoph hatte verftummt alles mit angejehen, — 

jegt war zu nichts anderm mehr Zeit, αἴϑ zur eiligjten 

Flucht. Das Pförtchen offen laffend, z0g er die Schweiter 

mit fi fort, fie erreichten die Treppe, als eben zum 

drittenmal die Hausglode dröhnte und die taube Sibylle 
im Pförtnerjtübchen aus dem Schlafe wedte. Der barm— 

berzige Mondichein Teuchtete den Geſchwiſtern, daß ſie den 

Schlüſſelbund an feinen Platz hängen fonnten. „Und nun 

raſch zu Bett und reinen Mund gehalten!” — flüfterte 

Chriſtoph. Sie vernahmen, während fie in ihren Schlaf- 

ftuben fich entEleideten, des Vaters ſchwere Tritte, hörten 

noch die Eltern ſprechen, dann tönten auch die Tritte der 

heimfehrenden Dienjtboten; bald war alles ſtill, nur die 

beiden jungen Verbrecher wachten und wälzten jih in 

ihren Betten mit dem peinlichen Gedanken: Die Yucca! 
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VI. 

Am Tageslicht. 

Während die Eltern ahnungslos ſchliefen und nicht 

davon träumten, was ſich inzwiſchen in ihren eigenen 

Mauern abgeſpielt hatte, verbrachten die Geſchwiſter die 
erſte ſchlafloſe Nacht ihres bis jetzt ſo unſchuldigen, jungen 

Lebens und bangten vor der Entdeckung, daß die ſo feſt— 

lich begrüßte Blume in friſcher Entfaltung geknickt worden 

war. Sehr verſchieden zeigte ſich die Wirkung der durch— 

wachten Stunden auf die beiden. Eliſabeth glich ſelbſt 

einer gefnicten Blume, die am liebjten den Eltern zu 

Füßen gefallen wäre; Chrijtophs anfängliche Furcht ging 

jedoch in verſtockten Troß über und er verſchanzte ſich 

hinter vorjäglihe Lüge. Die Qual der Erwartung war 

jo übermädtig, daß er die Entdeckung herbeiwünſchte; 

aber ſie ſelbſt herbeizuführen, dazu war jein an 

jtrenge Wahrheit gewöhnter Mund do nicht fähig. 

Gar zu lange mußte er nicht warten. Die beiden 

Kinder waren im Frühftüdszimmer, wo der Vater ihren 

tauben Ohren von der geftrigen Komödie erzählte Da 

vernahmen fie heftige Schritte im Corridore und wußten, 

was nunmehr fommen würde Vor ihnen jtand die 

Mutter, glühend vor Entrüftung und rief: „Folgt mir 
alle in den Garten und jeht, welches Bubenſtück im. 

Dunfel der Nacht verübt worden ijt!“ 



-- 126 — 

Der Vater jprang empor, eilte die Treppe hinab 
und die Geſchwiſter folgten. Ein warnender Blick aus 
Ehriftophs Augen ſprach deutlicher, als Worte. 

Sprachlos umſtanden fie die Yucca. — Clifabeth 

brad in Thränen aus und ſank in die Knie. Die Mutter 

neigte fich zärtlicher, als je zuvor hernieder, küßte umd 

beruhigte fie, denn ſie mißverftand dieſe heftig fließenden 

Thränen. Wie oft hatte der Vater fie [hmeichelnd feine 

Yucca genannt und Fürzli noch war vom Prediger 

Schelhorn ihr eigenes Blühen und Gedeihen mit jenem 
ver Blume in Verbindung gebracht worden. Obgleich 

fih’S die verſtandesklare Frau nicht gerne eingeftand, ver- 

ſchmolz ſich diefe abergläubiiche Vorjtellung auch in ihren 

Innern und die Worte kamen zitternd aus ihrem Munde: 

„Kind, ſei ruhig und getroft! Vermochten wir auch die 

Blume nicht vor Frevlershänden zu bewahren, dich ſoll 

Elternliebe [hüten und die Engel werden dich nicht ver— 
laffen.“ — Mber Elifabeth weinte bet diejen herzlieben 

Worten nur noch heftiger. 

Des Vaters glatte Stirne verfinjterte ſich in dieſem 
nachdenflihen Schweigen immer mehr und fein Blid 

haftete auf Chriftoph, indem er jagte: „Wer kam in 

den Garten?“ — Aber auf Chrijtophs Lippen ſchwebte, 

wie auf jenen des Kain, die troßige Antwort: „Was weiß 

ih! bin ich denn fein Hüter!“ Er antwortete nur das 

erjte und fügte bei, daß er bei Einbruch der Nacht mit 
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Elifabeth in's Haus gegangen fei. — Der Vater fchien 

fogleich jeinen Argwohn zu bereuen und jagte vor ji 

hin: „Aber irgendwo muß doch der Stengel zu finden 

fein“ und ging juchend dur die engen Gänge zwijchen 

den Buchseinfafjungen. Nun fam ihm haſtig der Gärtner 
bon der Baradfe her entgegen und ftotterte: „Önädiger 

Herr! ein nächtlicher Einbruch! dort im Winfel habe ich 

meine Yaterne gefunden und die Stadtmauer-Pforte tjt 

offen !“ 

Sie unterſuchten das Schloß; es war nicht geiprengt, 

fondern wie vom Schlüffel geöffnet. Der Senator ging 

eiligen Schrittes in jeine Schlafjtube und fehrte mit dem 

Schlüſſelbunde zurüc, feiner Ehefrau im Vorbeigehen den 

Thatbeſtand mitteilend. Site folgte ihm auf dem Fuße, 

denn augenblicklich jagte fi die praftiihe Yrau: „Dann 

fonnte es nur auf den Turm abgejehen fein.“ 

Immer rätjelhafter wurde die Sache, — die Blume 

verſchwunden, der Turm verjchloffen, nirgends im Gemach 

eine Unordnung. Aber bald bemerkte das Auge der Haus- 
frau, daß etwas entiwendet worden war und bald entvecte 

fie auch — was? — 

Nun freilich war die Annahme haltlos, daß die 

Blume von den eignen Kindern aus Unvorfichtigfeit ab— 
gefnictt worden jet, und der Verdacht fiel auf eine ver- 

borgene Diebesbande, welche Ὁ die Zeit auserjah, 

während Herrihaft und Gejinde im Theater geweſen. 
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Es mochten erſt einige Wochen verftrihen fein, als ihr 

Anführer, der „Langhans“ entdeckt worden war, jih in 

die Freiftätte zu den Auguftinern geflüchtet, aber desun— 

geachtet unter dem Blutipruche des Stadtammans Johann 

von Grimmel feinen Diebjtahl auf dem Blode gebüßt 

hatte. —- Sicher war diejer neue Einbrud) nur aus Rache 
geſchehen und nur ein Vorſpiel. 

Herr Senator von Grimmel begab fi) alſo eiligen 

Schrittes aufs Rathaus und machte feine Anzeige. Dort 

entitand großer Allarm, der Ὁ bligichnell in der Stadt 

verbreitete. Der erjte, welcher eine Spur witterte, war 

der Nachtwächter. Er hatte zur größten Berwunderung 

in nächtlicher Weile Licht durch die Fenſter des Grimmel’- 

ihen Turms leuchten fehen. 

Den ganzen und folgenden Tag zogen die Späher 

umber, — vergebens. 

Während dem jtanden die Gejhwilter heimliche 

Qualen aus. Gegen die anjtirmende Angjt verficherte 

Chriftoph immer aufs neue die Schweiter, daß unmög— 
ih etwas entdect werden fünne. Nur eines machte ihn 

ganz wirr im Kopfe, wie er die verjtedten Sachen ent= 

fernen jolle? denn die Eltern waren bei obwaltenden 

Umftänden ſchon ihrer ſchutzloſen Kinder wegen nicht in 

die Patrizierftube gegangen. Die Sachen der Kunners— 

dorferin zuzuftellen, fonnte gar nicht mehr die Rede fein, 

ja er getraute jih nicht einmal in die Nähe jener Hütte, 
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um nad dem Franken Kind zu fragen. In feiner Ver— 
zweiflung dachte er daran, den Sad in den Stadtbad) zu 

werfen und wenn er dazu des Nachts ausfteigen müßte. 

O, wie verwünſchte er heimlih das Mitleid der weich— 

herzigen Schweiter, während er ganz und gar außer acht 

ließ, daß fie bereit gewejen war, offen bei der ftrengen 

Mutter die Bitte zu wagen. — Damals hatte er’s nicht 
geduldet aus Furcht vor den bereits beſtandenen Heim— 
Iichfeiten. Welche SKleinigfeiten waren es geweſen im 

Bergleih zu den jegigen! — Nein, jet war's zu fpät, 
nachdem der Vater bei Gericht Anzeige gemacht hatte. 

So waren zwei Tage vergangen und ein anderes 

Ereignis hatte die Aufmerffamfeit der guten, alten Reichs— 

jtadt Memmingen auf ji) gezogen. — Herr Senator 

Hartlieb-Walfporn war, plöglid vom Schlage getroffen, 

in der Patrizierjtube gejtorben; die Vorbereitungen zur 

Begräbnisfeierlichfeit nahmen die Leute in Anfprud. Wie- 
der Fam der alte Rangjtreit in Frage, ob die Mitglieder 

der adeligen Gejellichaft, oder die Natsherrn den Vortritt 

haben follten? und die erjteren blieben wieder Sieger, 
da der Berjtorbene einer der ihrigen geweſen. 

Die Halbe Einwohnerihaft Memmingens war in 

Bewegung, als die große Glocke vom Martinsturme zur 

Begräbnisfeier läutete und alle Patrizier und Ratsherrn, 
mit dem jilbernen Degen. an der Ceite, fih im Zuge‘ 

reihten. Ihnen ſchloſſen fih ſämmtliche a: an 
Braun, Aus neuer und alter Zeit, 



— 190 — 

und das ganze Collegium musicum begleitete den Trauer— 

zug mit feierlicher Inſtrumentalmuſik, welche die Toden— 
Elage um den allgemein beliebten leutfeligen Herrn über 

die Stadt ferflingen Tief. MS Prediger Hermann den 
2eichenfermon hielt und länger als in der feitgefeßzten 

Zeit fi) über die Tugenden des Verjtorbenen, der immer 
bereit fir den Nuf feines Heilands geweſen — erging, 
nicte diefer umd jener zuftimmend mit dem Haupte umd 

feiner fand das Lob übertrieben, wie fonften häufig ge- 
rügt uud jogar verboten wurde Nach Beendigung des— 
jelben fangen die Meijterfinger das alte Lied: 

„Mitten im Leben 

Sind wir vom Tod umgeben. 
Barmherzig [εἰ in der legten Not 

Und gib uns nicht in Nacht und Tod! 

Hilf uns, Heiland Herr und Gott!“ 

Tief ergriffen warfen dann die alten Genoffen ihre 

Schaufel Erde auf den Sarg. Die Begleitung war fo 
vollzählig gewejen, daß dem Xodengräber nur wenig 

Arbeit mehr zu verrichten blieb, um das Grab zu füllen, 

nachdem die Letdtragenden ſich entfernten. 

Auh Herr Wilhelm von Grimmel ging an der 

Seite feines Bruders Johannes, des Stadtammans, 

ſchweigend von dannen und bog in einen Seitenpfad ein, 

um den eigenen Hingefchiedenen einen pietätvolfen Gruß 
zu bringen. Blößlih wurde erjterer aus feinen über- 
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irdifhen Gedanken geriffen. Dort am Begräbnisplate 

der Zugewanderten und Fremden, wo fürzlic der Kun— 
nersdorfer Soldat begraben worden war, kniete ein Weib, 
das Haupt faft zur Schwarzen, friſch aufgeſchichteten Erde 

gebeugt und darüber hin vagte — der Stengel feiner 

Yucca. 
Ungefuht war bier, an heiliger Stätte, — der 

Frevel entdect worden und damit jonder Zweifel auch die 

weitere Spur des Diebjtahe. — Der Stadtamman 

fühlte ſich augenblicklich als Gerichtsperſon. Er gab dent 

Büttel, der fich ebenfalls beim Leichenbegängnis beteiligt 
hatte, ein Zeichen und bedeutete ihm, die Frau dort bei 

Berlaffen des Kirchhofes feit zu nehmen, ihr den Heim— 
gang zu verwehren und fie dagegen zur Unterfuchungs- 

Haft in die Büttelet zu führen. Dann vereinigten fich die 
beiden mit Herrn Bürgermeijter Stebenhaber, der feit 

jener Anzeige ein Gewitter über die ruhige Stadt herauf- 

ziehen jah — und num alles in Bewegung fette, um den 

Thätern auf die Spur zu kommen. 

Frau Katharina konnte nicht begreifen und verjtehen, 
wo denn ihr Eheherr fo lange bleiben mochte in feiner 

Amtstracht. Längſt waren alle Xeidtragenden heimgefehrt 

und mander davon hatte im Werftagsgewand wieder das 
Haus verlajfen. Immer noch ſah jie vergebens nad) 

Herrn Wilhelm aus und erwog, od fie nicht Chrijtoph 

auf die Suche ſenden ſollte — Der Vorgang mit der 
9* 
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Yucca, Herrn von Hartliebs plößliher Tod und dazu die 
Friedhofsſtimmung hatten für ihr an ungeftörtes Glück 
gemwöhntes Gemüt etwas gar Bänglihes und Unheimfiches. 

Endlich ſah fie ihn mit Schwager Johannes durch das 

nah gelegene Niedergafjenthor fommen, welches feineswegs 

vom Friedhof, jondern an ihrem Turm vorüber zum 
Wejterthor führte. BZndem wiefen beide 70 finjtere Mie— 

nen, daß fie ihnen angjtvoll entgegeneilte und frug: „Was 

ἮΈ denn auf's neue geſchehen?“ 

Der Stadtamman jagte: „Ehen nichts neues, Frau 

Schwägerin, aber wir jind dem alten auf der Spur. 
Undank für Wohlthaten! Wir verpflegen die preußiichen 

Gefangenen wie Freunde, begraben ihre Toden und dort 
wo das Weib des Kunnersdorfers heut ihr Kind hinein- 
legte, dort tet die Yucca!“ 

Ein Schrei, als ob der Todesſtich in ihr Herz ge- 
drungen jet, entfuhr Eliſabeths Munde und bewußtlos 

janf fie in die Mutterarme. Frau Katharina hörte nur 

mit halbem Ohre, dejto lauter tünte jedes Wort für 

Chrijtoph und fchnürte ihm das Herz zufammen. 

Die beiden erzählten num, daß allerdings die Haus— 

durchſuchung nichts von den gejtohlenen Gegenftänden 

entdeckt, die alte Frau der Soldatenwittwe ein gutes 
Zeugnis ausgejtellt und deren Sammer um daS tode 

Kind gejhildert habe. — Aber die Yucca fei eine zu laut 
redende Anflägerin, auch vermöge jene nicht zu leugnen 
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daß am Abend des Einbruchs nach dem Verſcheiden des 
Kindes die Kunnersdorferin wie irrſinnig fortgelaufen 

und viel ſpäter mit derſelben ſeltſamen Blume heimge— 

kehrt ſei. — „Wahrſcheinlich“, ſchloß Herr Stadtamman 

ſeine Combination, „hat ſie den Diebſtahl vollbracht, um 

aus dem Erlös Geld zur Heimreiſe zu gewinnen, und 

irgendwo es verſteckt. Vielleicht war ſie auf dem Gottes— 

acker bereits beim Abzug, ſonſt hätte ſie nicht die ver— 

räteriſche Blume aufgepflanzt. — Aber allein konnte ſie 

es nicht vollbringen; ſie muß gefährliche Helfershelfer 

haben. Wir werden ſie bekennen lehren und ſollt es auch 

vermittelſt der Folter ſein!“ 

VII. 

Vor Gericht. 

Chriſtoph ſaß am Bette ſeiner Schweſter, das gute 

Geſicht zu ihr gewendet und fie ſtets auf's neue beruhigend, 

Wenn fie aber in ihn drang, dur ein Gejtändnis Die 

Angeklagte zu retten, fehüttelte er traurig das Haupt und 

fagte jeufzend: „Nun iſt's zu jpät! dann müßte ich ſelbſt 

aus Scham und Schmah entfliehen.” Da erfaßte fie 

frampfhaft feine Hand und fhlang den Arm um feinen 
Naden, als wollte fie ihn feithalten, ihren lieben Chrijtoph. 

— „Sie bleibt ja nur für ein paar Tage in der Büttelei, 
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ihre Unſchuld muß 1 ſonnenklar erweifen” — fagte er 

liebfofend. Aber ſchon nach wenigen Augenbliden ſtürmte 

wieder die Furcht auf fie ein. Folter, Daumenſchrauben, 
Streckbank, Spießruten, ſelbſt das Richtſchwert fpielten 

zu jener Zeit noch ihre ſchaurigen Rollen und es war 
ihr nur zu wohl erinnerlih, daß erſt im verflofjenen 

Sahre zwei Bauern aus der Nahbarichaft und der 

„Scleiffer- Hans“ — alles dies erleiden mußten für 
geringfügige Diebftähle. 

„Aber fie haben jolches auch eriwiejenermaßen gethan, 

der Kunnersdorferin dagegen ſieht die helle Unſchuld aus 

dem Geſichte; Ohm Johannes iſt Amman; der wird 

nichts Ungerechtes zulaſſen“ — argumentierte der Bruder. 

Alle dieſe Troſtworte hatten endlich das zarte Herz 

zur Ruhe gebracht und ſie erwachte am nächſten Morgen 

voll Zuverſicht, obgleich es Freitag war, wo jederzeit Ge— 

richt gehalten wurde. Auch lächelte ihr die Sonne ſo 

freundlich zu, alle Blumen dufteten, und die Bienen 

ſumſten, daß man nur an die Güte Gottes denken konnte, 

der ja über jeden Menſchen wacht. 

Die Mutter hatte ſie mit einem hellen, leichten 

Sommergewand bekleidet und ihr anbefohlen, den Vor— 
mittag im Garten zu verbringen, während ſie den Frei— 
tags⸗Gottesdienſt beſuche und hernach der Frau von Hart- 

lieb ihre Condolenz-Viſite abſtatte. Bevor Chriſtoph zur 

Lateinſchule ging, hatte er ſeiner Schweſter noch Mut zu— 
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geſprochen und verheigen, gleich nah Schluß derſelben fich 

am Rathaus herumzutreiben und ihr baldmöglichjt Be— 

richt zu bringen. Sobald die ſchlimme Gejhichte voriiber 
wäre, wollten jie bei der Mutter Fürſprache einlegen und 

der Witwe Gutes erweisen für das überjtandene Xeid. 

Der Morgen verging ruhig; al um zehn Uhr die 
Natsglode ertönte, faltete Elifabeth ihre Hände und betete. 

Im Geiſte jah fie das liebliche Bild in der Martinskirche: 

die Nettung des Mofes aus dem Nil — welches ihr 

Ahnherr Elias von Grimmel gemalt hatte — und fie 

dachte: „Gott, der den Moſes in höchſter Gefahr rettete, 

wird auch die Kunnersdorferin nicht verlafjen. Unſer 

Rathaus ΠῚ nicht jo Ichlimm, wie der Nil, Ohm Jo— 

hannes {ΠῚ fein böſer Pharao, und die Senatoren find 

alle gute Männer, jeder hat mir ſchon die Hand auf's 

Haupt gelegt. Nein, nein, es kann nit ſchlimm aus— 

gehen." — 

Während Elifabeth fich alfo getröftete und in ficherer 

Hoffnung wiegte, bereitete jih im Rathaus die Entſcheidung 

vor. In feinem mittlern Teile war die Gerichtsitube 
geöffnet worden, ein ſchön getäfeltes Gemach, auf deſſen 

Mittenwand fih das Stadtwappen in bemaltem Schnitz— 
werk gar ftattlih ausnahm. Bon dem Wahlſpruch ums 

geben: Dominus humilia respicit — zeigte ſich in dem 

einen Felde der ſchwarze halbe Adler mit gelben Fängen 
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und Schnabel, feurig roter Zunge im Goldgrund, auf 
dem andern das rote Kreuz im fildernen Grunde. — 

Bor dem grünüberdeckten Eichenholztifche ſtand zu mitten 

der höherlehnige Stuhl des Stadtammans, rechts und links 

die drei Senatorſitze, „Einungen“ genannt; für den 

Actuarius war jeitwärts Tiſch und Stuhl in Bereitſchaft 

gejeßt, desgleihen für den Ankläger dieſem gegenüber. 

Als die Gerihtsglode ausgeflungen hatte, öffnete der 

Gerichtsdiener die Thüre und herein trat die hohe, ge= 

bieteriiche Gejtalt des Herrn Syeremias von Heuß auf 

Trunkenberg, ein gar gerechter, doch finſter jtrenger Mann. 

Er war der „Stabhalter”, welcher den Vorſitz zu führen 
pflegte an des Ammans Stelle bei deſſen Abweſenheit, 

oder da er Freundihaft wegen nicht Umfrage führen 

fonnte, wie bei gegenmwärtigem Falle. — Ihm folgten 

die drei erwählten „Einungen” — der Actuarius mit 

jeinem Papierbündel; — traurig ernjten, aber doch milden 

Blickes der Ankläger, Herr Wilhelm von Grimmel. 

Alle fetten fih, aber der Stabhalter gab aufrecht 

jtehend mit der Glocke das Zeichen, die Seitenthirre that 

Π auf und vom Wege aus dem Urteilsjtüblein trat, 

gefolgt vom Gerichtsdiener — die Angeklagte. 

Es war eine bleiche, abgehärmte Frau im mittleren 
Lebensalter mit feinen Zügen und einem fo gebrochenen 

Weſen, daß ihr Anblick geneigt gewefen wäre, jeden Ver- 
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dacht zu entfernen, wenn er nicht gar zu unumjtößlich 

gegen fie gezeugt hätte. 

Und jet eröffnete der Stabhalter die Gerichtsſitzung. 

Pange prüfend weilte jein ftrenges Auge auf ver 

Angeklagten, und dann frug er: 

„Wie heißt Ihr, und woher jtammt hr, Weib ὁ" 

Sie richtete die umschleierten, grauen Augen auf ihn 

und antwortete mit faum vernehmbarer Stimme: „Frie— 
derife Schulze aus der Mark Brandenburg.“ 

„Wie famet Ihr hieher ὁ" 

„SH war bei der Armeeverpflegung — um bei 
meinen Marne zu fein und wie er in Gefangenſchaft 

geriet, bin ἰῷ ihm mit meinem dreijährigen Kinde nach— 

gefolgt, — und nun liegen alfe beide beifammen bier 

begraben.“ 

„Bekennt Ihr gutwillig, am dritten diefes Monats 

nachts zwifchen zehn bis zwölf Uhr im Turme umd 

Garten des Herrn Senators von Grimmel einen Ein- 
bruch verübt, die hier verzeichneten Gegenftände entwendet 

und eine fojtbare Blume abgebrodeu zu haben Ὁ" 

Setzt erhob ſich das Weib, wie von einem eleftrijchen 

Schlage empor geſchnellt; ihre jo fanften Augen funfelten 

in Entrüftung und fie ſchrie, daß es weit hinaus jchallte 

durch die geöffneten Fenſter: 

„sh eine Diebin! Heinz Schulze's Weib eine 
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Diebin! Nein! ich Hin unſchuldig! die Anklage it falſch! 
ich befenne nichts!“ 

„Wie aber kommt Ihr dann zu diefer Blume?“ 

und der Stabhalter hielt ihr den abgefnidten Stengel, 

an welchem die Glöckchen welk hernieder hingen, plötzlich 

vor die Augen. 

Als fie die Blume jah, fehrte ihre traurig janfte 

Stimmung zurüd und fie erwiderte: „Ich weiß nichts 
von einem arten, ih weiß nur, daß im jener Nacht 

mein Rind ſtarb — fein Sind, — das er jo liebte und 

no küßte, bevor fein leßter Hauch verging — und daß 

ih dann irrfinnig hinausrannte, — ich weiß nicht wohin 

— nur daß ih irgendwo den Blumenftengel fand und 

mit ihm umkehrte zum toden Finde, dem ich ihn zwiſchen 

die Ärmchen Iegte, als letztes, was ihm Mutterlieb geben 
fonnte. Und fpäter dann habe ich ihn anjtatt des Kreuzes 

auf den Grabhügel gejtect.“ 

Lautloje Stille herrichte im Saale; man vernahm 

nur das leiſe Gefrigel der Feder, womit der Actuarius 
die Antwort verzeichnete. — Nun befahl der Stabhalter: 

„Die Zeugen.“ 

Herein trat der Nahtwächter, die arme Witwe und 

einer der preußijchen Gefangenen, ihr Wachtmeiſter, deſſen 

anftändiges Weſen am geeignetjten zur Zeugenjchaft jchien. 

Aber troß aller Ausfrage der beiden erjten Fam nichts 
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heraus, als was bereits befannt war und die Worte der 
Angeklagten bejtätigte. 

Der Stabhalter rief nun den preußiihen Wadt- 

meijter auf, der Wahrheit gemäß zu jagen, was er über 

den Leumund der Friederife Schulze, genannt Kunners— 

dorferin, wiſſe. 

Stolz und jolatish, die Hand zur Stirn wie zu 

einer Meldung erhoben, ſtand er vor den Richtern und 

jagte in feiner fremdflingenden Sprade: 

„sa, ich kenne die Frau und zwar nicht erſt feit 

kurzem; jte ift unferer Armee feit Jahren gefolgt, man 

fünnte fie eben jo gut die „Leuthnerin“ heißen, wo wir 

fiegten, Herr! — Ich fenne fie, das {ΠῚ ein rechtes, ge= 

treues Weib, ehrlih in Handel und Wandel, hat feinent 

Soldaten jchlehtes Maag und Gewicht gegeben! Blitz 

und Granaten, ſie eine Diebin! Ih ſchwör's beim alten 
Fritze — mollt jagen bei unferm ruhmreichen König 
Friedrich von Preußen, daß fie unfchuldig iſt!“ 

Wieder griff er jalutierend an die Stirne, ſchwieg, 

fniff die Lippen zuſammen, ſchaute mitleidsvoll auf die 

Angeklagte und murmelte laut genug, daß es jeder hören 

fonnte: „Das mit anhören müffen umd nicht dreinjchlagen 

dürfen! Verzeih mir’s, toder Kamerad, alter ehrlicher 
Junge!“ 

Dies war auch zu den Ohren der Kunnersdorferin 
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gedrungen; fie dankte ihm mit einem Blicke und mit ge— 

falteten Händen und brach dann wieder wie abweſend im 

Geiſte zufammen. 

Natlos jahen ſich Stabhalter und Einungen an. 

Herr Wilhelm von Grimmel, weldher bis jett fein Wort 

geſprochen hatte, jprah nunmehr: 

„sh ſtehe ab von meiner Anklage!“ 

Doch Herr Jeremias von Heuß auf Zrunfenberg 
entgegnete: „Herr Senator, uns liegt ob, das Wohl und 

die Sicherheit der ganzen Stadt zu vertreten. Wenn 

auch die Angeklagte den Einbruch nicht ſelbſt veriibte, fo 

hat fie vielleicht Mithelfer, oder Kunde hievon. Es bleibt 

zu erforjchen, wer die Mauerpforte erihloß, weſſen Licht 

durch das Zurmfenfter leuchtete, — wer die hier anges 

gebenen Gegenjtände entwendete und die Blume aus dem 

Garten holte. Darüber müfjen wir uns Auskunft ver- 
Ihaffen. Bekennt es die Gefangene nicht freiwillig, im 
Guten, jo bleibt uns fein anderes Mittel, als fie „pein- 

ih an die ταῦ zu führen.“ 

Bei Diejen, allen verjtändlihen Worten, welche die 

Folter bedeuteten, jtürzte die Angeklagte in die Kniee und 

tief in gellendem Tone: „Barmberzigfeit! lieber ven Tod! 

— Ich will alles zugejtehen — jagt mir vor, was ἰῷ 

befennen ſoll — nehmt mir das Leben.“ 

Bei obigen Worten des Stabhalters war der Ge— 
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richtsdiener bereits nad) dem Folterfnechte gegangen. Aber 
diefe Ausrufe verwirrten jowohl den Stabhalter, als die 

Einungen. — Wie jo ganz unterfchiedlih war die Art 
und Weiſe der Kumnersdorferin mit den vor furzem ab- 

genrteilten Dieben. in verjtändnispoller Blick ging 
zwiſchen den Richtern hin und ber und der Stabhalter 

verfündete, daß fie jich zur geheimer Beratung zurücziehen 

wollten. 

Während die Näte der freien Reichsftadt Memmingen 

nicht wenig ratlos waren durch diefe Vorgänge, fpielte ſich 

dort, „wo die Yucca zum erjtenmal geblüht hatte — 

eine andere Scene ab. — 

Als der Gerichtsbote nah dem Folterfnechte in vor— 

ſchneller Dienjtbereitichaft eilte, ftreifte er im untern Raume 

des Rathauſes bei der Stadtwage den lauernden Chrijtoph, 
der dort Ängjtlih fih unter die Katsdiener gemengt hatte, 

wie ehedem Petrus im Vorhofe des Kaiphas. Auf feine 

dringende Frage, wie es oben jtehe, erhielt er nur die 

Antwort: „Das Läugnen hilft nichts! man wird jie zur 

Frag führen.” 

Ein Moment — aber nur einer — jah den Knaben 
wie zu Stein verwandelt; dann aber flog er gleichſam 

über den Marftplag nad Haufe und riß an der Ölode, 

daß die taube Sybille herausiprang zu öffnen. Er hörte 
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nit auf ihre Frage, fondern jtürzte feuchend in den 

Garten, mit fajt irrem Blicke die Schweſter ſuchend, welche 
neben der Yucca jtand und wehmütig den gefnicdten Stengel 
betrachtete in herzinnigem Bedauern, daß ihre Unvorfichtig- 

feit es gewejen, die den Eltern folche Freude zerftört hatte. 
Noch bevor Chriftoph ein Wort hervorbringen fonnte, 

jagte jein Ausfehen ihr alles, — und fie öffnete jtatt der 

Frage nur tief nach Atem ringend die Xippen. Er aber 

rief: „O Elifabeth, was haben wir verjchuldet! Alles ift 

verloren! — Sie wird vor die peinliche Frag gebracht.“ — 
Auch ihr war dieſer ftereotype Ausdruck für „Folter“ 
befannt und ein Beben und Zittern ging durd) die zarten 

Glieder. Chriftoph aber barg fein Gefiht an einem 

Baumjtanım und die Bruft wogte unter dem Thränenftrom. 

Da berührte der Schweiter Keine Hand feine Schulter 

und ihre Eare Stimme ſprach deutlih: „Ich gehe!” — 

Bevor er fih umwandte, war fie gegangen und nun Ταῦ 
er fie durch die Gartenthür enteilen. — Verwirrt jtand 

er, als bejänne er fih, wohin fie gegangen fi? Dann 
ſchlug er fih auf die Bruft und eilte ihr im hellen Lichte 

des DVerjtändnifjes nad. Gleich einer weißen Taube flog 
fie vor ihm her zum Nathaufe hin. Alles wich ihr 

erjtaunt aus und gerade, als die Nichter wieder in den 

Saal zurüdgefehrt waren, der Stabhalter mit der Glocke 

das Zeihen gab, — trat Elifabetb an die Seite der 

Angeklagten und fagte vernehmlich und feſt:“ Nicht fie — 



-- 14 — 

ich bin's gewejen! ich habe alles entwendet, um es der 

Runnersdorferin heimlich zuzutragen, — fie weiß aber 
nichts davon, fie fennt mich nicht; alles Geſtohlene Tiegt 

ποῦ in unferer Gartenhütte unter Stroh verborgen. Ich 

jelöft Hab im Dunkeln die Yucca abgefnidt, hab die 

Mauerpforte geöffnet und den Stengel hinausgeworfen. 
Gewiß und wahr, fie iſt unfhuldig! — ich hab's gethan!“ 

„Und ich! fagte eine feite Knabenſtimme an ihrer Seite. 

Sprachlos blieten die Richter auf die Geſchwiſter; 
die Kunnersdorferin war von ihrem Stuhl herab auf die 

Kniee geglitten und faltete die Hände im Gebete; Herr 
Wilhelm von Grimmel aber jtand neben jeinen Rindern 

und frug faft ftammelnd: „Wie fonntet ihr —“ 

Zärtlich ſchmiegte ὦ Eltfabetd an ihn und fagte 

mit gedämpfter Stimme: — „Wir fürdteten uns vor 
ver Mutter, weil fie die Preußen nicht leiden mag. —“ 

„Kein! nur treu ift vem Reich und unjerer 

großen Kaiſerin Maria Theresia!" ſagte die 

wohlbefannte fonore Stimme der Frau Senatorin Katharina 

von Örimmel, welche inzwiſchen eingetreten war, nachdem 
jie erfahren hatte, wohin ihre Kinder fo eilig gegangen 

jeien. Sie ſchlang, überwältigt von Rührung und Mutter- 
jtolz, ihr nicht mehr zaghaftes Mädchen in die Arme. 

Nun erflang das Glöckchen des Stabhalters und er 
ſprach: „Die Angeklagte ift der Haft entlaffen, frei und 

unſchuldig; die Sitzung iſt aufgehoben.” Dann forderte 
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er den Herrn Senator auf, gemeinfam in den Garten zu 
gehen, um die Hütte mit dem Strohhaufen in Augenſchein 

zu nehmen. 

VII. 

Sriedensichluf. 

Frau Katharina war nad) kurzen Worten an die 
Kumnersdorferin ſchweigend zwijchen ihren Kindern heim- 

gefehrt und den übrigen Tag zu tiefjt in ſich verjunfen 

ihren Gejhäften nachgegangen. — Wenn Herr Wilhelm 

von dem DVorgefallenen reden wollte, wußte fie jtetS mit 

furzer Entgegnung die Rede abzufchneiden; auch Elifabeth, 

welche nach überwundener Angſt das Bedürfnis fühlte, 

alles klar, demütig und voll Neue zu befennen, um ἰῷ 

der wohlverdienten Strafe zu unterwerfen — fand eine 

beftimmte, wenn auch fanfte Zurückweiſung. So getrauten 

fih die Geſchwiſter kaum, Blicke zu taufchen und ſchwebten 

no immer zwiſchen Hoffen und Bangen. 

Die ftrenge Frau war durch das heimliche Gebahren 

ihrer Kinder, wodurd fie bis zum Rand des Berbrechens 

geführt worden waren und nahezu ein anderes mit ich 

in den Abgrund gezogen hätten — plößlich gleihjam auch 

„vor die peinliche Frage geführt worden“ — freilich nicht 

durch ein anderes Geriht und andere Nichter, als die 

eigene Selbjterfenntnis und die jtrafenden Selbſtvorwürfe. 
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Sie hatte es mit ihrer Kinderzucht gut gemeint, war fo 

jtolz gemwejen auf Chrijtoph und Elifabeth; und nun mußte 

fie erfennen, wie ihre Strenge des Mädchens Bertrauen 

verſcheucht, zu Heimlichkeiten getrieben und ihr die oft- 

mals ärgerlich gerügte Schüchternheit eingeprägt, Chrijtoph 

dagegen auf jelbjterwählte Pfadg, für melde er noch zu 

jung war, geleitet hatte. — Und auch ihr Verhalten nad 

außen — welche demütigende Zurechtweiſung erfuhr es! 

— Gie war jo jtolz gewefen auf ihre „Neichstreue“, 

ihre Ergebenheit für die große Kaiferin, ihren Haß 
gegen Friedrich; — ſie hatte‘jo mißbilligend auf jene gefchaut, 

welche die Landesfeinde bedauerten und fogar bejchenkten. 

„And was find nun die Folgen diefer jtrengen 

Bürgertugend und feljenfejten Parteijtellung? Ich habe 
außer acht gelaffen, daß fie nicht freiwillig Fämpften, 

jondern der Unterthanenpflicht folgten für ihren ange- 

jtammten König. Und ich habe das menſchliche Erbarmen 

verloren! Und darüber war ein Weib — den Wann 

und das Kind liebend, wie ich die meinigen, — in der 

Fremde, am Grabe diefer beiden in's höchſte Elend ge- 

raten!“ — jo pochte es vorwurfspoll im Herzen diefer 
zur Einfiht gelangten Edelfrau. — Nun 2 war fie 

dis zum Entſchluſſe durchgedrungen. 

Am Abende des nachfolgenden Tages, als τ" die 

Feierſtunde gejchlagen hatte und Sabbatruhe auf den 

Straßen lag, rief Frau Katharina ihre Kinder zu [1 
Braun, Aus neuer und alter Zeit. 10 
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und ging mit ihnen ſchweigend durch's Niedergaffenthor 

an der Schanz dahin, welche neben ihrem Turm zum 

Wejterthore führt. Sie hatte zu jeder Seite eine Kinder— 

hand gefaßt und beide empfanden den warmen Drud, der 
vom Mutterherzen ausging und ihre jungen Seelen mit 
wonniger Ahnung erfüllte, Clifabeth wagte es, empor zu 

Ihauen. Sp ſchön und herrlich war ihr die Mutter 
niemals vorgefommen !: = 

Sie waren ſchweigend immer jo dahin gewandert und 
Itanden nun an der Rückſeite ihres Turmes, der fo ftatt- 

Ich" ausjah mit feiner ſchön geformten Zinne, den feften 

Duaderjteinen, weldhe jelbjt dem Anprall der Kanonen— 
fugeln widerjtanden hatten, den vergitterten Yenftern und 

dem grünen Gebüfche, das fich den Hügel hinaufzog und 
das Heine Mauerpförthen zur Hälfte bedeckte. 

Eine Weile hielt Frau Senator von Grimmel die 
Kinder an und fagte dann mit heiter begleitendem Blide: 

„Wie wär's, wenn wir die Schatfammer verlegten und 
den Turm zur Gartenjtube einrichteten? Dann könnteſt 

du Nitterfräulein jpielen, Elifabeth, aber fein Klojter- 

fräulein! unſere Nucca [01 blühen durch ferne Zeiten.“ 

Ein Freudenjtrahl aus den beiden jungen Gefichtern 
war die bejte Antwort; Elifabeth führte leiſe die Hand 

der Mutter zu den Lippen, und nun wandte fi Frau 
Katharina mit der Frage zu Chrijtoph: 



-- 14 — 

„Iſt's noch weit zu eurer Kumnersdorferin? — 
führ uns dahin.“ 

Eiliger ging es von dannen. Bald ftanden fie vor 
der armen Hütte, trafen jedoch nur die Alte, welche auf 

ihre Frage antwortete: „Sie ijt wieder auf den Gottes— 
adfer gegangen mit meinem Nosmarinjtod; feht, dort 
fommt fie.“ 

Die Edelfrau machte [Ὁ los von ihren Kindern 

und ging ihr einige Schritte entgegen, während Chriftoph 

aus der Stube den Stuhl holte und denſelben in des 

Hanjes Fühlen Schatten ſtellte. Von allen umdrängt, fette 

jich die leidensgebeugte Witwe und Frau Katharina fagte: 

„Das find meine Kinder, Elifabeth und Chriftoph; fie 

haben es gut mit Euch gemeint, aber es wäre beinahe 

bitterfhlimm ausgegangen. — Dafür fünnen fie nit, — 

das habe ich ganz allein gutzumachen, defjentwegen bin 
ἰῷ hieher gefommen. Was Ihr ausgejtanden, das ift 

ein gejchehenes Ding; aber für die Zukunft kann und will 

ih ſorgen. — Nehmt vorerft diefe zwei Zehrpfennige 

zur Heimreiſe“ — dabei zog fie aus ihrer Taſche zwei 
große Goldſtücke; das eine trug das Bildnis der δα ἐν 
jerin Maria Theresia, das andere jenes Friedrichs 

von Preußen. 

Die Kunnersdorferin küßte zuerſt die Hand der 

Spenderin, dann ſchloß fie die Kinvderhände zwiſchen die 

ihren und jagte unter tiefer Herzensbewegung: „OD, wie 
10* 
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wohl und weh das thut, wieder ſolche Händchen zu halten! 
hab daheim fie begraben und hier — auch!“ 

Sie vermochte nicht weiter zu reden und man gönnte 

ihr Zeit, 1 auszuweinen. Nach einer Weile fuhr fie 
in ihrer Rede fort: 

| „Nehmen Sie das Gold zurück! aber zuerft muß 

ich das Bild umfers großen Königs an die Lippen drücken, 
mein Mann hat ja für ihn das Leben gelafjen.“ 

Frau Katharina rief: „Nein, ich nehm's nicht zu= 

rue! Behaltet’s, gute Frau, als fegensreihes Omen, 
daß die beiden großen Feinde bald Frieden ſchließen und 

Ihr heimziehen Fünnt in ein Friedensland.“ 
Die Kunnersdorferin jchüttelte das Haupt und ent- 

gegnete: „Meine Heimat ift da, wo mein Mann und 

unjer Eleinjtes Kind begraben liegt. Ich habe auf der 

Welt niemand mehr, als diefe barmberzige Leidensſchweſter 

da; und wenn Euer Önaden mir etwas Gutes erzeigen 
wollen, jo wirfen Sie mir’3 aus, daß ich bleiben und 

dur ehrliche Arbeit, nicht durch Almoſen, mir das Leben 

friften fann und daß man mic mitanfommen läßt und 

mid für rechtichaffen hält. Und wenn die zwei Kinder 

manchmal die arme Kumnersdorferin bejuchen dürften“ — 
Da entjtand ein allgemeiner Ausbruch der Rührung 

und e3 erfolgte der „Friedensſchluß,“ wie feiner jemals 

getreuer gehalten worden ift. 

Als nah Wochen die preußiichen Gefangenen wieder 
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abzogen, war bereitS die Kunnersdorferin in Memmingen 

heimifch geworden. Überall fand fie Arbeit und wurde 
ihres anftändigen Benehmens halber gerne gelitten. Wo 

68 aber ein franfes Kind zu warten gab, da holte man 

die einjame Witwe, weil man wußte, daß fie an dem 

feinen Betthen fein Auge jhloß und daß faum der 

Mutterarm das Kindchen zärtliher anfaßte. 

Bon allen Häufern war ihr jedoch das Grimmel’fche 
Haus am offenjten, und oftmals ging Eltjabeth mit ihr 

zum Friedhofe, um auf das Grab des Kunnersdorfers 

und jeines Kindes einen Blumenſtock zu pflanzen. 

Die Yucca im Garten des Senator3 von Grimmel 
war und blieb allerdings gefnidt; dafür war jedoch die 

menfhlide Yucca — unfere Eliſabeth — zur 

vollen, geijtigen Entfaltung gediehen. Nicht mehr ein 

Iheues, zaghaftes Kind, das den herrliden Duft der 

Seele — Wärme, Begeifterung, Poefie und Energie — in 

ſich verfchloffen hatte, weil die Sonne des DVerjtändniffes 

nicht auf die volle Knospe gefallen war. Nicht mehr 

das oft getadelte und mißfannte Mädchen — entfaltete 

Elifabeth ſich raſch von Jahr zu Jahr herrlid, vollfräftig 

im Kreife der ihrigen, als der Mutter Stolz, des Vaters 

Wonne, des Bruders herzinnig liebe VBertraute. Oftmals 

pflegte er zu jagen: „Wenn ich dereinjt ſelber ein Ehe— 

gemahl beige und wenn fie mir eine Tochter ſchenkt, ſoll 
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fie ver Mutter und dir zu Ehren zwei Namen tragen: 

„Katharina Elifabeth.” — Und fo geihah’e. 
Aber auch der Krieg zwiichen Dfterveich und Preußen 

folfte in nicht jehr ferner Zeit jein Ende erreichen. 
Nah ſchweren DVerluften auf beiden Seiten, drang 

ſehnſüchtig aus aller Herzen der Friedens ruf; hierin 

waren Dfterreih und Preußen eins, jedes fühlte im 
gleicher Weiſe feine Erihöpfung und der Friede Fonnte 

mit Ehren gejhloffen werden. Das geihah zu Hubert3- 

burg im Jahre 1763, am 15. Februar, worin zwiſchen 

Dfterreih umd Preußen die früheren Verträge erneuert 

wurden. Nichts war gewonnen als die gegenfeitige Achtung 

und das Gefühl gleiher Stärke und Macht. Wie viel 

aber war verloren gegangen! Not und Leiden ohne Zahl 

bedrüdten die Länder und eine Million der kräftigſten 

Männer hatten mit ihrem Blute die Erde getränft. 

IX. 

ach mehr als hundert Jahren. 

Weder aus Chriftoph von Grimmels Chronifbuche, noch) 
aus der pünktlich gehaltenen Fortſetzung feiner beiden Söhne, 

ποῦ aus mündlicher Überlieferung feiner hochbetagten 
Enkelinnen, Wilhelmine und Luiſe von Grimmel, welche jet 

des Haufes und Gartens treue Hüterinnen find — ift zu er— 
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fahren, ob, wann und wie oftmals die Yucca fürderhin 
geblüht habe. Geht ja über diefes Gewächs die Meinung, daß 
es nur alle Jahrhundert einmal zu gejchehen pflege. 

Dennoch ſchien Herrn Wilhelms damalige Annahme, 

daß die Blume mehr mit der weiblichen, als männlichen 

Nachkommenſchaft in Verbindung ftehe, fi) in etwas zu 

bewahrheiten. — Während die Enfel in noch jugendlicher 
Kraft Hinjtarben und der Mannesſtamm erloſch — ges 

diehen die mannigfachen Zweige der Enfelinnen auf’3 Ge— 
jegnetfte. In welchen Lande, oder in welcher Stadt jie 

ihr Zelt aufgejchlagen haben mochten — es famen die 

Ur= und Urenfel ſtets befuchsweije zum alten Heimatnefte, 

woſelbſt die Zeitinder Obhut jener hochbetagten beiden Schiwe- 
jtern ſtille zu jtehen jchien, jo unverändert war alles geblieben : 

— nur höher emporgewachſen, jhattiger die Bäume, nur 

reiher und mannigfaher die Blumen zwiſchen den Buchs— 

einfafjungen, nur dichter und voller die Ranken der gelben 
Nojen an der Rückwand des Haufes und dort am Turme 
das Ruheplägchen, wie traut und gemütlih iſt es noch 

heutigen Tags! Bor dem Turme draußen auf der Schanz 

it das niedere Gebüfch zu Bäumen emporgewachjen und 
ihre Ninden tragen tief eingejchnitten die Namen der 
Familienglieder. An ſolchen Stätten haften freilich die 

lieben, frohen Erinnerungen aus einer glüdlichen Jugend— 

zeit! Kein Wunder, daß alfe fo gerne hieher zurüdfehren, 

um jie an Ort und Stelle aufzufriichen! 
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Und dennoch, wie ganz anders war es hier im 

Garten und in der Stadt geworden. Längſt hatte die 
patriziſche Übermacht, welche ſich ehedem zu ſtemmen 
wußte gegen den Vortritt der bürgerlichen Räte, ſich der 
neuen Zeit gefügt. Bei den Stadtwahlen beſtimmten 

nicht mehr alte Vorrechte, fondern wer das meiste Ver- 

trauen der Bürger befaß. Wohl blühten ποῷ Die 

PBatriziergefchlechter und bewahrten die angejtammte Ehren- 

haftigfeit; aber fie lebten till für fih auf ihren Be- 

figungen, ohne die Fäden des Stadtregiments in Händen 

zu halten. Aus der ehemaligen freien Reichsſtadt 

war eine gut bayerifhe reihstreue Stadt 

geworden. 

Nicht viel weniger hatte ſich alles im Grimmelſchen 
Haufe geändert. — Eliſabeths klöſterliche Schwärmerei 

Ihien fih nunmehr zu verwirfliden, fo ſtill lebten die 

alten unverheirateten Urenfelinnen Wilhelms dahin, obgleich) 

zwischen ihnen ein junges Leben — Yeontine, der Schweiter 

frühverwaiste Tochter — blühte, die Freude der alten 

Augen, der Stolz ihrer Herzen und es ſchien, als ob 

dem holden Edelfräulein das vollfommen genüge Nach 

jedem Ausflug in die weite Welt Fam fie immer wieder 

frohmutig in die Heimat zurüf und meinte: jo traut 

jet es doch nirgends und fo lieb wie ihre beiden Tanten 

hätte fie niemand. 

Und fo begleitet mih noch einmal dahin. Es tft 
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ein wundervoller Julitag des Jahres 1875, alſo mehr 
als hundert Jahre ſpäter nach den erzählten Begebenheiten. 

Wieder, wie damals, hingen die Blicke aller Haus— 
bewohner an der Yucca, die in Mitte des Gartens ſtand, 

denn ſie hatte Knospen angeſetzt, ſie verſprach auf's neue 

zu blühen. Tanten und Nichte trieben es genau wie 
ihre Ahnen: der erſte und letzte Gang war zur Yucca. 

Endlich erfähloffen fih mehrere Glöckchen und es war, als 

ob fie läuteten zur heilig ftillen eier der Familien-Er— 
innerungen. Hatte nicht der Ahnherr auf eine geijtige 

Verbindung zwiihen der Yucca und jeinen blühenden 

Sprofjen, bejonders der weibliden Nahfommen- 

Τῷ αι, Hingedentet? In diefer aber ganz allein blühte 

jetzt das Gejhleht derer von Grimmel. 

Da ftehen fie num alfe drei vor der Yucca und die 

Blicke der alten Augen fchweifen von der feltenen Blume 

zum Liebling zwiſchen ihnen, mit der hohen, edlen Ge— 

ftalt ihrer Ahnfrau Katharina und den braunen, finnig 

warmen Augen Elifabeths. Leontine aber endet die jehn- 

füchtigen Gedanken in weite Ferne zum Bruder, der — 
ein echter Abkömmling von Frau Katharina — fein 
gutes Schwert dem Öfterreihijhen Kaiferhauje 

geweiht hat. „Wenn er nur auch da wäre, der liebe 

Bruder! um die Yucca blühen zu jehen!“ 
Nun erjheint das Dienftmädchen unter der zum 

Garten führenden Thüre, in hocherhobener Hand einen 
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Brief mit dem Poftjtempel Hamburg. Schon aus der 
Ferne erfennt Leontine, woher derjebe kommt; fie ruft 
mit freudiger Überrafhung: „Vom brafilianiiden 
Better Ludwig!” und fügt bei, nachdem fie das Couvert 
geöffnet hat: „Wie prächtig! er fommt! er kommt ſchon 

morgen! O Yucca, das fügt [Ὁ alles, alles dir zu 

Ehren!“ 

An diefem Tage herrihte große Unruhe in der 

Grimmelſchen Klaufur. Vetter Ludwig von Lößl war 
ja nun der eigentlihe Stammhalter, der Schweiterjohn, 

welcher mit blühender Kinderfhar das Geſchlecht, wenn 

aud in verändertem Namen, fortjeßt. Schon als adt- 

zehnjähriger Jüngling hatte er Dr. Schorers Anweiſung 
zu reifen erfüllt und war von Hamburg aus nad) Bra- 

filten gewandert. Dort, in Rio Grande, wurde er mit 

der Zeit Chef des erjten Handlungshaufes und Conjul 

verjchiedener Länder. Jetzt aber, nach errungenen Er— 

folgen, war er zur deutjchen Erde zurücgefehrt, um ihn 

vereint die brafilianiihen Yucca-Sprößlinge. 

Eilt euch, ihr Blumenglödchen, aufzublühen und 

fejtliches Willfommen zu läuten! 
Die Sonne ging leuchtend auf über der ſchwäbiſchen 

Stadt, fie brannte heiß hernieder auf den Heimatgarten, 

als ob fie wetteifern wollte mit ihrer eigenen Kraft im 

fernen Brafilien, und bot dem Heimfehrenden einen gar 
feftlihen Empfang, als er den Dampfwagen verließ und 
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über diefe Veränderung wohlgefällig lächelte. Aber er 

fand die alten Wege leiht; große Veränderungen hatten 

nicht ſtattgefunden, nur hübſcher, freundlicher war's in 
dem Städtchen geworden.’ 

Nachdem Vetter Ludwig alles im Haufe bis zum 
fetten Winkel begrüßt hatte, rief Yeontine: „yet kommt 
aber das Beſte, jeßt thu Deine Augen auf!“ 

Bald jtanden fie vereint vor der blühenden Yucca. 

Ludwigs Herz pochte feierlich; denn wie oft hatte er im 
feiner Knabenzeit die Geſchichte dieſer geheimnisvollen 

Blume gehört; er fühlte es aus den geöffneten Kelchen 
wie Geijterflüftern und Segen aufjteigen. 

Nun gingen fie mitſammen zum alten, trauten Pläß- 

hen am Zurme Es war zum Empfange feſtlich gededt 

mit alfen Lieblingsgerichten Ludwigs, auch die gezuderten 
Ssohannisheeren waren nicht vergeffen. Dazwiſchen jtanden 
die venetianiſchen Kelchgläſer und eine entforfte Flaſche 
alten Rheinweins. Tante Luife fagte: „Heute muß 

diefem Ehre eriwiejen werden, Yudwig, als Mahnung, 

daß Du ſelbſt ein Deutſcher bift!“ 

Better Ludwig erhob fi von feinem Site und 

rief: „Dazu bedarf es feiner Mahnung! ἰῷ habe 
das feinen Augenblid vergeffen! D, gerade in der 

Fremde lernt man die deutſche Heimat doppelt 
ſchätzen. Wo auf der weiten Welt gibt es fo etwas Ge— 
mütliches, alS ein deutſches Familienhaus; jo etwas Lieb- 
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liches, Herrliches, als deutihe Alpen, Kornfelder, Wiejen, 

Wälder, Bähe und Ströme, Weiher und Seen!“ 

„And Memminger Hopfengärten!“ fchaltete mit leifem, 

etwas ironiſchem Tone Tante Yuife ein. 

„And Memminger Hopfengärten!” — wiederholte 

Detter Yudwig mit erhobener Stimme. „Sold ein 

Humpen mit braunem Gerſtenſaft, daS wäre ein Trunk 

im fernen Lande! Ich das vergeffen! Und erſt ein 

Laut der deutſchen Sprache! er dringt tiefer in's Herz, 

als die wunderfamjte Melodie! Nein, nie ward ich der 

Heimat entfremdet! immer habe ich mich als ihren Sohn 
gefühlt! 

Als im Jahr 1870 zu uns die Nachricht Fam, wie 
die deutschen Waffen über das anmaßende Frankreich den 

Sieg erfochten, wie der deutſche Aar von Sieg zu Sieg 

flog, da fühlte ἰῷ mit Stolz, daß auch ich ein Deutſcher 

bin und es zog mich zur deutfchen Heimaterde mit den 

Meinen. — ft auch noch lange nicht alles gut und fehlt 

am großen Aufbau noch mander Stein und Kitt — es 

muß, es wird gut werden, die Friedensfahnen 

werden endlid flattern über alle deutjden 

Herzen!" 
Better Ludwig war tief beivegt, auch die andern 

wiſchten fich verjtohlen die Augen. Dann aber füllte er 
die Gläſer, erhob das feine und ſprach frohmutig: 

„Laßt uns ein hoch bringen, allem Blühen 
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und Gedeihen Wie unjere Yucca auf's neue er- 

plühte, ſoll auch unſer altes Memmingen und 

unjer altes Geſchlecht durch Jahrhunderte blühen; 

hoch!“ 
Hell klangen die Gläſer und im ſtillen Garten war's 

fröhlich laut, wie in vergangenen Tagen. 
Zum zweiten Male erhob Vetter Ludwig ſein Glas 

und rief mit feierlich tönender Stimme: 

Wie die Yucca wieder erblühte, ſo möge das neu— 
erſtandene deutſche Reich erblühen und gedeihen! 

Wir trinken in dieſem deutſchen Wein das fröhliche, 

ſtolze „Hoh!" und nochmal „hoch!“ feinem Heldenkaiſer 

Wilhelm!“ 

Wieder klangen die Gläſer. Sie reichten ſich alle die 

Hände mit innigem Verſtändnis. Dann aber bemerkte 
Tante Luiſe lächelnd: 

„Was wohl unſre Ahnfrau Katharina zu dieſem 

Toaſte auf einen Nachkommen ihres Todfeindes Friedrich 

von Preußen ſagen würde?“ — Vetter Ludwig ant— 
wortete mit feſter Überzeugung: 

„Einſtimmen! einſtimmen würde fie mit dem 

fräftigjten Hoc, ohne jeden Nebengedanfen: hie Habsburg! 

hie Hohenzolfer! — einjtimmen, als echte, τοὶ 8: 

treue, deutfhe Frau!“ — 

— — 
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